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Das Buch 




Joanna Craig, die Tochter eines vermögenden Industriellen, wird tot im Fluß gefunden. Es sieht so aus, als habe sie Selbstmord begangen. An ihren Armen findet man die typischen Narben einer Morphinistin… 


Ist Joanna im Morphiumrausch ins Wasser gestürzt und ertrunken? Oder hat doch ihr Freund, der Nachtklubbesitzer Max Vernon, seine Hand im Spiel gehabt? 






Der Autor 





Jack Higgins (eigentlich Harry Patterson) wurde 1928 in Irland geboren. Er versuchte sich in mehreren Berufen: als        Zirkushelfer, als Versicherungsvertreter und bei der Royal Horse Guard. Später studierte er Soziologie und Sozialpsychologie an der Universität London. Heute lebt er mit seiner Familie auf der Insel Jersey. Sein Roman »Der Adler ist gelandet« brachte ihm Weltruhm und wurde auch verfilmt. 
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Sie war jung und sicherlich ein recht attraktives Mädchen. Doch davon war jetzt keine Spur zu sehen. Ihr rechtes Auge war fast zugeschwollen, die Wange bläulich verfärbt von Blutergüssen. Die Lippe war aufgeplatzt vom harten Schlag einer Männerfaust. 


  Mit schmerzverzogenem Gesicht schleppte sie sich, von einer Polizeibeamtin gestützt, in den Raum, in dem die Gegenüberstellung stattfinden sollte; eine bemitleidenswerte, schmale Gestalt mit einer Decke um die Schultern, die das zerrissene Kleid verbergen sollte. 


  Miller und Brady saßen auf einer Bank am Ende des Raumes. Brady bemerkte sie zuerst. Er tippte seinem Kollegen auf die Schulter, und Miller drückte die Zigarette aus. Er stand auf, um ihr entgegenzugehen. 


  Einen Moment blieb er stehen und musterte sie mit beinahe klinischer Sachlichkeit. Das Mädchen wich zurück vor diesem seltsamen jungen Mann mit dem weißen Gesicht und den dunklen Augen, die unergründlich waren wie Stein und durch sie hindurchzublicken schienen. 


Sergeant Nicholas Miller von der Kriminalpolizei war müde, so müde wie er seit Monaten nicht mehr gewesen war. Seit zehn Stunden schon tat er Dienst, ohne Pause. Er hatte die ersten Ermittlungen in zwei Einbrüchen und einem Überfall eingeleitet. Später war er zu einem Gasthaus in der Nähe des Marktes gerufen worden, wo ein junger Mann bei einer Messerstecherei schwer verletzt worden war. Kaum waren dort die nötigen Formalitäten erledigt, da hatte man ihn zu einem Haus in der Hafengegend beordert, wo er sich eines besonders  empörenden Falles von Kindesmißhandlung annehmen sollte. Er war mit dem Inspektor zusammen hinausgefahren. In einem dunklen, fensterlosen Raum, der von unerträglichem Gestank erfüllt war, hatten sie drei halbverhungerte Kinder gefunden, die dort hausten wie die Tiere. 

  Und jetzt dies. Um fünf Uhr morgens – noch dazu an einem düsteren Februarmorgen – regt sich das Mitleid nur widerwillig. Doch das Gesicht des Mädchens verriet Furcht. Das Mädchen hatte genug durchgemacht. Er lächelte. Und mit diesem Lächeln schien in seinem ganzen Wesen eine Wandlung vorzugehen. Die Wärme, die es ausstrahlte, hüllte das Mädchen ein. Unversehens füllten sich ihre Augen mit Tränen. 


  »Es wird schon alles gutgehen«, sagt er. »Es wird alles wieder gut. In ein paar Minuten ist es vorbei.« Er wandte sich nach Wachtmeister Brady um. »Lassen Sie sie jetzt vorführen, Jack.« 


  Brady nickte und drückte auf einen roten Knopf an einem kleinen Schaltbrett an der Wand. Weißes Licht erleuchtete grell ein Podium am anderen Ende des Raumes. Wenig später öffnete sich eine Tür, und ein halbes Dutzend Männer marschierte im Gänsemarsch herein. Ihnen folgten zwei Polizeibeamte, die für Ordnung sorgten. 


  Miller faßte das Mädchen sachte am Arm; doch noch ehe er etwas sagen konnte, begann sie heftig zu zittern. Mit Anstrengung hob sie ihre rechte Hand und deutete auf den Häftling, der als erster hereingekommen war. Er war ein massiger, stiernackiger Mann, dessen rechte Wange von einer langen Narbe gezeichnet war. Das Mädchen wollte sprechen, ein erstickter Laut kam aus ihrer Kehle, dann sank sie ohnmächtig an Millers Schulter. 


  Er hielt sie fest an sich gedrückt und blickte hinauf zum Podium. 


»Okay, Macek, mit Ihnen werden wir uns nachher unterhalten.« 

Jack Brady war ein stämmiger, schwergewichtiger Ire mit Fäusten, die mit unglaublicher Wucht zuschlagen konnten. Er war seit fünfundzwanzig Jahren bei der Polizei. Ein Vierteljahrhundert lang hatte er Tag für Tag erneut mit dem Bösen in all seinen Formen und Spielarten Bekanntschaft machen müssen; Tag für Tag hatten sich ihm neue Abgründe menschlicher Verworfenheit aufgetan. Sein Glaube an die Menschheit war nach und nach erstorben, er wurde zu einem harten und verbitterten Mann, den nichts mehr beeindruckte. Und dann war eines Tages etwas Merkwürdiges geschehen. In einem Handgemenge mit zwei Einbrechern, die jetzt wohlgeborgen in einem Zuchthaus Ihrer Majestät der Königin ihre Strafe absaßen, wurde er eine Treppe hinuntergestoßen, holte sich einen doppelten Beinbruch und einen schweren Schädelbruch und wurde in einer Hintergasse seinem Schicksal überlassen. 


  Die meisten Menschen hätten das nicht überlebt. Anders Jack Brady. Der Priester wurde gerufen und versah den Wachtmeister mit der Letzten Ölung. Dann machten sich die Chirurgen ans Werk, unterstützt von einem  Team von Schwestern. Drei Monate später war Wachtmeister Jack Brady wieder im Dienst. Nur noch ein kaum wahrnehmbares Hinken erinnerte an den bösen Unfall. 


  Er war wiederhergestellt, und doch war er nicht der alte. Zunächst wurde allgemein festgestellt, daß er viel eher einmal zu einem Lächeln bereit war. Er war noch immer ein strenger Polizeibeamter, mit dem nicht gut Kirschen essen war, doch er schien neue Einsicht gefunden zu haben. Es war, als hätte sein eigenes Leiden ihn Mitgefühl für andere gelehrt. 


  Das Mädchen unterschrieb mit zitternder Hand das Protokoll. Er half ihr auf die Beine und nickte der Polizeibeamtin zu. 


»Jetzt ist alles vorbei, mein Kind. Jetzt kann Ihnen nichts mehr geschehen.« 

Das Mädchen schluchzte leise vor sich hin. Dann ging sie. 


  Gleich darauf kam Miller herein. Er hielt ein Fernschreiben in der Hand. 


  »Verschwenden Sie Ihre Teilnahme nicht an die junge Dame, Jack. Ich habe gerade die gewünschten Auskünfte erhalten. Sie ist vorbestraft. Sie wurde wegen Diebstahls verurteilt, später wegen Mittäterschaft bei einem Einbruch und illegalen Rauschgiftbesitzes. Im November letzten Jahres brach sie aus der Fürsorgeanstalt Peterhill aus.« Er ließ das Fernschreiben auf den Tisch fallen. »Wir haben schon ein Talent, uns die besten Stücke auszusuchen.« 


  »Das ist noch längst kein Freibrief für Macek«, versetzte Brady. »Im Grunde ist sie doch nichts weiter als ein verängstigtes kleines Mädchen.« 


  »Lieb und süß«, kommentierte Miller. »Das fehlt mir gerade noch.« Er gähnte und suchte nach einer Zigarette. Die Packung war leer. Seufzend knüllte er sie zusammen. »Das war eine lange Nacht.« 


  Brady nickte und hielt ein brennendes Streichholz an seine Pfeife. 


»Sie ist bald vorbei.« 


  Die Tür wurde aufgestoßen. Zwei junge uniformierte Beamte führten Macek herein. Der Pole ließ sich auf einen der harten Stühle niederfallen, während Miller sich einem der jungen Beamten zuwandte. 


  »Können Sie mir eine Tasse Tee und ein Päckchen Zigaretten holen?« 


Der junge Mann nickte eifrig und machte sich sogleich auf den Weg. Nick Miller war sein heimliches Idol. Nick Miller, der Mann, der ein abgeschlossenes Jurastudium hinter sich und es in der Rekordzeit von fünf Jahren zum Sergeant gebracht hatte. Sein Erfolg im Beruf und eine stille Beteiligung am Geschäft seines  Bruders, so munkelte man, erlaubten es dem Sergeant, in einem Stil zu leben, den sich wenige Polizeibeamte leisten konnten. 

Als die Tür zufiel, drehte sich Miller nach Macek um. 


»So, und jetzt zur Sache.« 


»Ich habe nichts zu sagen«, erklärte Macek störrisch. 


  Braddy lachte zynisch, dann wurde es ganz still. Macek warf einen verstohlenen Blick auf Miller, der angelegentlich seine Fingernägel studierte. 


  »Na ja«, rief der Pole schließlich gereizt, »was ist denn schon dabei, wenn ich ihr eine 'runtergehauen habe. Das hat dieses kleine Miststück doch verdient.« 


»Warum?« wollte Brady wissen. 


  »Ich hab' sie bei mir unterkriechen lassen«, erwiderte Macek. »Ich hab' ihr ein Dach über dem Kopf gegeben und hab' mich krumm gelegt, nur damit sie's bequem und gemütlich hatte. Und dann hab' ich sie früh um zwei erwischt, wie sie mit meiner Brieftasche, meiner Uhr und was sonst an Wertgegenständen im Haus war, abhauen wollte. Was hätten Sie denn da gemacht?« 


  Er schien wirklich erbost und enttäuscht. Miller nahm die Aussage des Mädchens zur Hand. 


  »Hier steht, daß Sie fünf Wochen lang mit ihr zusammengelebt haben.« 


Macek nickte eifrig. 


»Es ist gutgegangen, wirklich.« 


»Und die Männer?« 


»Was für Männer?« 


  »Die Männer, die Sie jeden Abend ins Haus brachten. Die Männer, die sich bei Ihnen meldeten, weil sie ein Mädchen haben wollten.« 


»Hören Sie mal!« rief Macek. »Sehe ich vielleicht wie ein Zuhälter aus?« 

  »Ersparen Sie mir die Antwort«, versetzte Miller. »Sie haben das Mädchen während der letzten zwei Wochen eingesperrt. Als sie es nicht mehr aushielt, verprügelten Sie sie und warfen sie hinaus.« 


»Beweisen Sie das erst mal!« 


  »Das ist gar nicht nötig. Sie sagen also, Sie haben wie Mann und Frau zusammengelebt.« 


»Na und? Wir leben in einem freien Land.« 


»Sie ist aber erst fünfzehn.« 


Maceks Gesicht wurde aschfahl. 


»Das kann nicht sein.« 


»O doch. Wir haben ihre Akte.« 


Voller Angst und Verzweiflung blickte Macek zu Brady auf. 


»Das hat sie mir nicht gesagt.« 


»Eine grausame Welt, was, Macek?« meinte Brady. 


Der Pole riß sich zusammen. 


»Ich verlange einen Anwalt.« 


»Wollen Sie eine Aussage machen?« erkundigte sich Miller. 


Macek warf ihm einen feindseligen Blick zu. 


»Lassen Sie mich in Ruhe!« zischte er böse. 


  Miller nickte. »Schön, Jack, bringen Sie ihn hinunter und lassen Sie ihm eine Zelle geben. Sie wissen schon – Unzucht mit Minderjährigen. Mit ein bißchen Glück holen wir da sieben Jahre heraus.« 


  Macek starrte ihn aus entsetzten Augen an. Dann packte Jack Brady ihn mit eiserner Hand am Kragen und zog ihn vom Stuhl. 


»Auf, marsch, marsch!« 


Macek torkelte wie benommen aus dem Raum. 


Miller drehte sich nach dem Fenster um und zog den Vorhang auf. Feiner Nieselregen sprühte gegen die Scheiben. Ein bleicher  Lichtstreifen am grauen Himmel kündigte den Anbruch des neuen Morgens an. Hinter Miller öffnete sich die Tür. Der junge Polizeibeamte trat ein, Tee und Zigaretten auf einem Tablett. 

Miller reichte ihm das Geld und steckte die Zigaretten ein. 


  »Trinken Sie den Tee auf mein Wohl. Mir steht jetzt nicht der Sinn danach. Ich fahre nach Hause. Sagen Sie Wachtmeister Brady, daß ich ihn heute im Laufe des Nachmittags anrufen werde.« 


  Er schritt den stillen Korridor entlang und stieg müde die drei Stockwerke hinunter ins Erdgeschoß. Unten drückte er die Schwingtür auf und trat durch das schmiedeeiserne Portal des Rathauses hinaus auf die Straße. Sein Wagen, ein grüner MiniCooper, stand mit mehreren anderen Fahrzeugen zusammen am Fuß der breiten Treppe geparkt. Er verharrte einen Augenblick und zündete sich eine Zigarette an. 


  Es war genau fünf Uhr dreißig. Die Straßen waren wie ausgestorben an diesem trüben Morgen. Am vernünftigsten wäre es gewesen, jetzt auf dem kürzesten Weg nach Hause zu fahren und ins Bett zu kriechen. Doch eine seltsame Rastlosigkeit hatte von ihm Besitz ergriffen. Es war, als warte in der Stadt etwas auf ihn. Er folgte einem völlig irrationalen Impuls, schlug den Kragen seines dunkelblauen Regenmantels hoch und eilte, den Kopf gegen den Regen gesenkt, über den Platz. 






Manchen Leuten sind die frühen Morgenstunden die liebste Tageszeit. Zu diesen Menschen gehörte George Hammond. Er war der Hüter und Bewacher der großen Schleusen, die verhinderten, daß der Kanal sich in das darunter liegende Flußbett ergoß. Seit mehr als vierzig Jahren trat er Tag für Tag bei Regen, Wind und Wetter pünktlich um fünf Uhr fünfundvierzig seinen Dienst an. Wenn er durch die stillen Straßen wanderte, kostete er jeden Tag von neuem mit Genuß das morgendliche Schweigen aus. 

  An diesem Morgen stieg er, pünktlich wie immer, die Stufen zur Brücke hinauf und blieb stehen, um in den Fluß hinunterzublicken. Hier, so weit flußaufwärts, zogen nur Barken und Lastkähne ihre ruhige Bahn. 


  Er schritt die Brücke entlang zum anderen Ende, stieg die Stufen hinunter und wanderte gemächlich am Ufer entlang. In einer Bucht des Flußbeckens lagen Bauch an Bauch schwerbeladene Kohlenkähne. Hier bot sich eine bequeme Abkürzung zur anderen Bucht. Er sprang auf das erste Boot. 


  Am Rande des letzten Lastkahnes blieb er stehen, um die Entfernung bis zum Landungssteg abzuschätzen. Dann setzte er zum Sprung an, stieß einen halberstickten Schreckensschrei aus und gewann nur mit Mühe sein Gleichgewicht wieder. 


Durch das graugrüne Wasser starrte eine Frau zu ihm auf. 


  In jahrelanger Arbeit am Fluß hatte George viele Ertrunkene gefunden. Doch das hier war etwas anderes. Die Augen blickten durch ihn hindurch, auf die Ewigkeit gerichtet, und aus unerklärlichem Grund empfand er plötzlich Furcht. 


  Er wandte sich um und hastete in großen Sprüngen über den Ponton der Kähne zurück zum Ufer. Er eilte am Fluß entlang zur Brücke. 


  Nick Miller wollte eben die Brücke überschreiten, als Hammond auftauchte und sich atemlos an das Geländer stützte. 


Miller eilte auf ihn zu. 


»Etwas passiert?« 


»Die Polizei«, keuchte Hammond. »Ich brauche die Polizei.« 


  »Da sind Sie bei mir an der richtigen Stelle«, versetzte Miller kurz. »Was gibt's?« 


  »Unten im Fluß liegt ein Mädchen«, antwortete Hammond. »Auf der anderen Seite drüben. Bei den Kohlenkähnen. Gleich unter dem Landungssteg.« 


»Tot?« fragte Miller. 

  Hammond nickte. »Ich bin zu Tode erschrocken. Ich war überhaupt nicht darauf gefaßt.« 


  »Drüben, auf der anderen Seite der Brücke ist ein Restaurant, das die ganze Nacht geöffnet hat«, sagte Miller. »Rufen Sie die Polizei an und sagen Sie, man soll einen Streifenwagen und einen Sanitätswagen herschicken. Ich gehe inzwischen hinunter und seh' nach, was ich tun kann.« 


Hammond nickte stumm. Dann eilte er davon. 


  Miller rannte rasch die Stufen hinunter und lief schnellen Schrittes das Ufer entlang. Es hatte zu regnen aufgehört. Eine kühle Brise wehte vom Wasser her. Er fröstelte in der frischen Morgenluft. Dann hatte er den Landungssteg erreicht und sprang auf die erste Barke. 


  Zuerst konnte er sie nirgends entdecken. Dann wühlte ein plötzlicher Strudel in der Strömung des Flusses das Wasser auf und trieb Schmutz und Schlick auf der Wasseroberfläche auseinander. Und da blickte sie zu ihm auf. 


  Sie war schön – schöner als jede Frau, die er je gesehen hatte. Ihre Schönheit faszinierte ihn. Die Tote war von der Strömung unter den Landungssteg getrieben worden. Dort hing ihr Körper wie schwebend unmittelbar an der Oberfläche. Ihr Kleid umflutete sie wie eine Wolke. Das lange, goldblonde Haar umgab sie wie ein Strahlenkranz, und in ihren Augen stand ein Ausdruck leiser Überraschung. Ihr Mund war leicht geöffnet und verlieh ihrem Gesicht einen Zug der Verwunderung – so als wäre sie erstaunt darüber, wie leicht es gewesen war. 


Oben auf der Brücke schepperte jetzt die blecherne Glocke des Polizeiwagens. Aus der Ferne kam schwach das Heulen einer Sirene. Das mußte der Sanitätswagen sein. Doch er konnte nicht warten. Dies war auf seltsame Art plötzlich zu seiner persönlichen Angelegenheit geworden. Er warf seinen Regenmantel ab und schlüpfte aus seinem Jackett. Dann zog er die Schuhe aus und ließ sich an der Seite des Lastkahns langsam hinunter in den Fluß. 

  Das Wasser war bitterkalt, und dennoch war er sich dessen kaum bewußt, als er mit weitausholenden Zügen das Wasser teilte. Im selben Augenblick, als er unter den Landungssteg tauchte und die Arme nach ihr ausstreckte, brachen die ersten Strahlen der Morgensonne durch den verhangenen Himmel. Sie trafen glitzernd das graue Wasser, und es war, als lächelte sie, als er unter die Oberfläche griff und sie an sich zog. 


  Ungefähr zwanzig Meter weiter rechts führten mehrere breite Stufen von der Uferböschung hinunter zum Wasser. Mit dem Mädchen im Arm schwamm er auf die Treppe zu. Als seine Knie im seichten Wasser eine Kiesbank berührten, richtete er sich auf. Er hob sie hoch, um sie anzusehen. 


  Doch jetzt sah sie anders aus. Jetzt war ihr Gesicht tot und ohne Leben. 


  Reglos stand er da, bis zu den Knien im Wasser, das Mädchen in den Armen. Und als er so auf sie niederblickte, war ihm, als schnürte sich seine Kehle zusammen, und eine Empfindung stieg in ihm auf, als hätte ein persönlicher Verlust ihn getroffen. 


»Warum?« murmelte er leise. »Warum?« 


Doch darauf gab es keine Antwort. 
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Chefinspektor Bruce Grant, der Leiter der örtlichen Kriminalpolizei, stand am Fenster seines Büros, eine Tasse Tee in der Hand, und starrte mißmutig in den strömenden Regen hinaus. Er hatte Kopfschmerzen, und seine Leber machte ihm wieder einmal zu schaffen. Ich werde eben alt, dachte er. Alt und behäbig, weil mir die körperliche Betätigung fehlt. Der Stapel von Papieren, der auf seinem Schreibtisch wartete, trug auch nicht dazu bei, ihn aus seiner Stimmung der Niedergeschlagenheit zu reißen. Seufzend steckte er sich eine Zigarette an – die erste des Tages – und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Er zog den Kasten mit den eingegangenen Meldungen zu sich heran. 


  Über dem ersten Bericht stand groß und deutlich ›Tot aufgefunden – Identität unbekannt‹. Mit gerunzelter Stirn studierte Grant die Meldung. Dann drückte er auf den Knopf der Sprechanlage. 


»Ist Sergeant Miller im Haus?« 


  »Ich glaube, er ist in der Kantine«, erwiderte eine unpersönliche Stimme. 


»Lassen Sie ihn bitte rufen.« 


  Fünf Minuten später stand Miller vor seinem Vorgesetzten. Er trug einen maßgeschneiderten dunkelblauen Anzug und ein frisches weißes Hemd. Nur sein Gesicht verriet die Müdigkeit. 


  »Ich dachte, Sie hätten heute Ihren freien Tag«, bemerkte Grant. 


»Das dachte ich auch, aber ich muß um zehn zum Gericht, wenn Anklage gegen Macek erhoben wird. Ich werde eine  zehntägige Untersuchungshaft beantragen. Das Mädchen muß mindestens eine Woche im Krankenhaus bleiben.« 

Grant tippte auf den Bericht, der vor ihm lag. 


»Das hier gefällt mir gar nicht.« 


»Das Mädchen, das ich aus dem Fluß gezogen habe?« 


  »Ja. Sind Sie sicher, daß keinerlei Hinweise auf ihre Identität vorhanden waren?« 


  Miller zog einen Briefumschlag aus seiner Jackettasche und brachte ein kleines goldenes Medaillon zum Vorschein, das an einem dünnen Kettchen hing. 


»Das hatte sie um den Hals.« 


Grant nahm die Kette zur Hand. 


»Der heilige Christophorus.« 


»Sehen Sie sich die Rückseite an.« 


  Die Gravur war von Meisterhand ausgeführt. ›Für Joanna von Vater – 1955‹. Grant blickte stirnrunzelnd auf. 


»Das war alles?« 


  Miller nickte. »Sie trug Strümpfe, die übliche Unterwäsche und ein Kleid mittlerer Preislage, würde ich sagen. Eins ist mir allerdings aufgefallen. Unter dem Firmenetikett muß offensichtlich ein Wäschezeichen mit dem Namen eingenäht gewesen sein. Es war herausgerissen.« 


Grant seufzte schwer. 


»Ist es möglich, daß sie ermordet wurde?« 


Miller schüttelte den Kopf. 


  »Bestimmt nicht. Wir konnten keinerlei Spuren von Gewaltanwendung finden.« 


»Das verstehe ich nicht«, meinte Grant. »Selbstmord ist eine Tat der Verzweiflung. Es ist die Tat eines Menschen, der den Kopf verloren hat. Und Sie wollen mich glauben machen, daß dieses Mädchen das Vorhaben mit solcher Kaltblütigkeit plante,  daß sie sogar das Wäschezeichen aus dem Kleid herausriß, um ihre Identität zu verbergen?« 

»Das ist die einzige Erklärung.« 


  »Und warum hat sie dann das Kettchen nicht auch abgenommen?« 


  »Wenn man so ein Schmuckstück Tag für Tag trägt, kann man es leicht vergessen«, versetzte Miller. »Vielleicht hat es ihr aber auch sehr viel bedeutet. Sie war ja Katholikin.« 


  »Das ist auch ein Punkt, der mir zu denken gibt. Eine Katholikin, die Selbstmord verübt…« 


»Das soll schon vorgekommen sein.« 


  »Ja, aber höchst selten. Ab und zu sind Statistiken und Wahrscheinlichkeitsberechnungen bei unserer Arbeit doch von Nutzen – oder hat man Ihnen das auf der Akademie nicht beigebracht? Was hat uns das Vermißtendezernat denn zu bieten?« 


  »Bis jetzt noch nichts«, antwortete Miller. »Und das ist auch nicht weiter verwunderlich. Sie scheint alt genug gewesen zu sein, um auf eigenen Füßen zu stehen. Es wird sich kaum jemand Sorgen machen, wenn sie über Nacht ausbleibt. Ich würde sagen, daß man mindestens zwei Tage abwarten muß. Vielleicht meldet sich dann jemand.« 


»Aber Sie glauben nicht daran?« 


»Sie?« 


  Grant blickte wieder auf den Bericht nieder und schüttelte den Kopf. 


  »Nein. Ich fürchte, was immer wir über dieses Mädchen in Erfahrung bringen wollen, werden wir selbst ausgraben müssen.« 


»Kann ich die Sache bearbeiten?« 


Grant nickte. »In diesen Fällen ist eine Autopsie zwar nicht unbedingt notwendig, doch ich glaube, ich werde trotzdem eine  Obduktion beantragen. Man weiß nie, was dabei herauskommt.« 

Er griff nach dem Telefon. 


  Miller kehrte in den Dienstraum zurück und ließ sich an seinem Schreibtisch nieder. Bis zu seinem Termin vor Gericht hatte er noch eine Stunde Zeit – eine gute Gelegenheit, die dringendsten Schreibarbeiten zu erledigen. 


  Doch es war ihm unmöglich, sich zu konzentrieren. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und schloß die Augen. Ihr Gesicht erhob sich aus der Dunkelheit und schien immer näher zu kommen. Noch jetzt stand der Ausdruck leiser Überraschung in den Augen, der Zug der Verwunderung auf den leicht geöffneten Lippen. Es war, als wollte sie sprechen, als wollte sie ihm etwas sagen. Aber das war unmöglich. 


  Gott, war er müde. Er machte es sich in seinem Sessel bequem und nickte ein. Als er genau fünf Minuten vor zehn erwachte, fühlte er sich überraschend frisch und ausgeruht. Doch als er hinunterging und den Platz überquerte, waren seine Gedanken nicht bei dem Fall Macek. 






Das städtische Leichenschauhaus befand sich im Rückgebäude des pathologischen Instituts, eines weitläufigen, häßlichen Gebäudes im nachempfundenen gotischen Stil der Viktorianischen Zeit. Drinnen war es dunkel und kühl. Von den grün gekachelten Wänden und dem Linoleumfußboden ging ein schwacher Geruch nach Desinfektionsmitteln aus. 


  Jack Palmer, einer der Laboranten, saß an seinem Schreibtisch in dem kleinen Büro am Ende des Korridors. Er drehte sich um und grinste, als Miller in die Tür trat. 


»Haben Sie einen Befund für mich?« fragte Miller. 


»Der alte Murray hat die Obduktion selbst gemacht. Er hatte noch keine Zeit, seinen Befund zu schreiben, aber er wird Ihnen alles sagen können, was Sie wissen müssen.« 

  Miller spähte durch die Glaswand in den weißgekachelten Vorraum des Obduktionssaals und erblickte die hochgewachsene, magere Gestalt des Universitätsprofessors für Pathologie. Er trat eben durch die Tür in den Waschraum. 


»Kann ich hineingehen?« 


Palmer nickte. »Bitte.« 


  Professor Murray hatte seinen weißen Mantel abgelegt und stand am Waschbecken. Er spülte sich Arme und Hände, als Miller eintrat. Lächelnd blickte er auf. 


  »Kaum die richtige Jahreszeit, um schwimmen zu gehen«, bemerkte er mit dem leichten schottischen Akzent, den er seit seiner Jugend nicht losgeworden war. »Schon gar nicht in diesem Abwasserkanal, den wir als Fluß bezeichnen. Ich hoffe doch, daß Sie die nötigen Vorbeugungsmaßnahmen getroffen haben.« 


  »Wenn ich mich krank fühle, werde ich nur Sie rufen«, entgegnete Miller. »Das verspreche ich.« 


  Murray griff nach einem Handtuch und begann, sich die Hände zu trocknen. »Sie wissen also nicht, wer das Mädchen ist?« 


  »Nein. Es ist natürlich möglich, daß sie innerhalb der nächsten Tage als vermißt gemeldet wird.« 


»Aber Sie glauben nicht daran. Darf ich fragen, warum?« 


  »Es handelt sich nicht um einen Selbstmord nach dem üblichen Schema. Die Sache fällt ganz aus dem Rahmen. Zunächst einmal spricht alles dafür, daß sie ihr möglichstes tat, um ihre Identität zu verbergen, ehe sie sich tötete.« Er zögerte. »Besteht eigentlich die Möglichkeit, daß sie ermordet wurde? Ich meine, könnte sie vorher vielleicht betäubt worden sein oder so?« 


Murray schüttelte den Kopf. 


»Unmöglich – die Augen waren offen. Trotzdem ist es ein merkwürdiger Zufall, daß Sie von Betäubung sprechen.«  »Wieso?« 

»Das will ich Ihnen zeigen.« 


  Es war kalt im Seziersaal. Selbst die Desinfektionsmittel vermochten den widerwärtig süßlichen Geruch des Todes kaum zu dämpfen. Die Tote lag auf einer Bahre in der Mitte des Raumes. Ihr Körper war mit einem Gummituch zugedeckt. Murray hob ein Stück des Tuches hoch und zog den linken Arm heraus. 


»Sehen Sie sich das an.« 


  Die Einstiche der Nadel waren deutlich sichtbar. Miller runzelte die Stirn. 


»Sie war rauschgiftsüchtig?« 


  Murray nickte. »Meine Untersuchungen ergaben, daß sie etwa eine halbe Stunde vor dem Tod eine Injektion erhalten hat, Heroin.« 


»Und wann, meinen Sie, starb das Mädchen?« 


  »Lassen Sie mich nachdenken. Sie fanden sie kurz vor sechs, nicht wahr? Ich würde sagen, daß sie ungefähr fünf Stunden im Wasser lag.« 


»Das bedeutet, daß sie um ein Uhr gestorben ist.« 


  »Um diese Zeit herum. Ganz genau ist das nicht zu sagen. Es war eine kalte Nacht.« 


»Sonst noch etwas?« 


  »Was soll ich Ihnen noch sagen? Sie war ungefähr neunzehn Jahre alt, gut genährt. Meiner Meinung nach ist sie in einem Zuhause aufgewachsen, wo sie keinen Mangel leiden mußte.« 


»War sie unberührt?« 


  »Im Gegenteil – im zweiten Monat schwanger.« Er schüttelte den Kopf und fügte trocken hinzu: »Eine junge Frau, die auf dem Gebiet der Erotik nicht unerfahren war.« 


»Und ihre Kleider?« 

  »Die habe ich einem Ihrer Beamten von der Spurensicherung mitgegeben. Er wollte das übliche haben. Haarmuster und so weiter.« 


  Miller trat auf die andere Seite der Bahre, blieb zögernd stehen und zog dann das Gummituch zurück, um das Gesicht zu enthüllen. Murray hatte die Augen des Mädchens zugedrückt. Sie sah ruhig und friedlich aus. Die Haut war glatt und farblos. 


  Behutsam schlug Murray das Tuch wieder hoch. Sein Gesicht war bekümmert. 


  »Ich glaube, sie hat sehr gelitten. Zuviel für einen so jungen Menschen.« 


  Miller nickte, unfähig einen Ton hervorzubringen. Wieder schnürte ihm dieses seltsame Gefühl der Trockenheit die Kehle zu. Er wandte sich rasch ab. 


  »Nick«, rief Murray ihm nach, als er zur Tür ging. Miller drehte sich um. »Halten Sie mich auf dem laufenden.« 


»Werd' ich machen«, versprach Miller. 


Dann schwang die Tür hinter ihm zu. 


  Als er in den trüben Morgen hinaustrat, kam Jack Brady ihm entgegen. 


  »Grant meinte, Sie könnten Hilfe gebrauchen. Sind Sie mit der Autopsie fertig?« 


  »Ja.« Miller nickte. »Murray meint, sie muß so gegen ein Uhr ins Wasser gegangen sein. Sie war übrigens schwanger.« 


Brady nickte ruhig. 


»Sonst noch etwas?« 


»Sie war rauschgiftsüchtig. Heroin.« 


»Das müßte uns eigentlich weiterhelfen.« Brady zog einen braunen Umschlag aus der Tasche seines Mantels. »Ich habe mich inzwischen bei der Spurensicherung erkundigt. Sie werden ihren Bericht bis Mittag fertig haben. Hier sind die Fotos.« 

  Miller öffnete den Umschlag und sah sich die Aufnahmen an, die darin enthalten waren. Die Fotografen verstanden ihr Handwerk, das mußte man ihnen lassen. Sie hätte beinahe lebendig sein können. Brady nahm eines der Fotos zur Hand und betrachtete es stirnrunzelnd. 


»Tragisch. Sie muß ein reizendes Mädchen gewesen sein.« 


Miller steckte die anderen Aufnahmen ein. 


  »Ich glaube, ich werde Doktor Das mal einen Besuch abstatten. Er kennt so ziemlich jeden Rauschgiftsüchtigen in der Stadt.« 


»Und was soll ich machen?« 


  Miller nahm das goldene Medaillon aus seiner Brusttasche und reichte es dem Wachtmeister. 


»Sie sind doch ein guter Katholik, nicht wahr, Jack?« 


»Ich gehe hin und wieder in die Kirche.« 


  »Das Mädchen tat es vielleicht auch. Auf der anderen Seite des Medaillons ist eine Gravierung. Klappern Sie mal die verschiedenen Gemeinden ab. Vielleicht erkennt jemand sie nach dem Foto. Vielleicht erinnert man sich sogar an das Medaillon.« 


»Und wer zahlt meine Absätze?« beschwerte sich Brady. 


  »Spesen für den Schuster sind im Gehalt inbegriffen. Ich setze Sie an der Kirche ab, wenn Sie wollen.« 


  Sie stiegen in den Wagen. Brady warf noch einmal einen Blick auf die Fotografie des Mädchens, ehe er sie einsteckte. Er schüttelte den Kopf. 


  »Es ist so sinnlos, finden Sie nicht? Können Sie sich vorstellen, wie bedrückend es da unten an den Docks um Mitternacht sein muß?« 


»Furchtbar«, murmelte Miller. 


Brady nickte. »Eines steht fest. Nur die Verzweiflung kann sie 

dazu getrieben haben. Ich möchte nur wissen, was dahintersteckt.« 


»Ich auch, Jack«, erwiderte Miller. »Ich auch.« 


Dann gab er Gas und fuhr los. 






Rauschgiftsüchtige gehören sicherlich zu den schwierigsten Patienten. Und doch hatte sich Dr. Lal Das auf dieses Gebiet spezialisiert. Er war ein hochgewachsener, magerer Inder, in seinem Fach eine international anerkannte Kapazität, der sich nicht davon abbringen ließ, seine Praxis, die er sich in einem der weniger idyllischen Viertel der Stadt aufgebaut hatte, weiterzuführen. 


  Er hatte eben die Morgensprechstunde abgeschlossen und trank in seinem Sprechzimmer Kaffee, als Nick Miller hereingeführt wurde. Dr. Das lächelte und deutete auf einen Sessel. 


  »Was für eine nette Überraschung. Wie wär's mit einer Tasse Kaffee?« 


»Gern, danke.« 


  Das trat zu einem Sideboard und kehrte mit einer zweiten Tasse zurück. 


»Ein Freundschaftsbesuch?« 


  »Leider nein.« Miller zog eine der Fotografien heraus. »Haben Sie das Mädchen schon einmal gesehen?« 


Das schüttelte den Kopf. 


»Wer ist sie?« 


  »Das wissen wir nicht. Ich habe sie heute morgen aus dem Fluß gezogen.« 


»Selbstmord?« 


»Ja«, bestätigte Miller. »Professor Murray hat eine Autopsie vorgenommen. Er stellte fest, daß sie etwa eine halbe Stunde vor  ihrem Tod Rauschgift genommen hat.« 

»Was für eine Dosis?« 


Miller beantwortete die Frage gewissenhaft. 


  »Dann kann sie noch nicht lange süchtig gewesen sein. Die meisten meiner Stammpatienten sind bei der doppelten oder dreifachen Menge Heroin angelangt. Waren an ihrem Arm die üblichen Spuren festzustellen?« 


»Nur einige.« 


  »Das scheint meine Theorie zu bestätigen.« Das seufzte. »Wirklich tragisch. Sie muß ein reizendes Mädchen gewesen sein.« Er reichte Miller die Aufnahme zurück. »Es tut mir leid, daß ich Ihnen nicht helfen kann. Haben Sie denn gar keine Ahnung, wer sie sein könnte?« 


»Ich hoffte, sie wäre registriert.« 


Das schüttelte mit Nachdruck den Kopf. 


  »Bestimmt nicht. Wir haben einen neuen Plan ausgearbeitet. Diesem Plan zufolge müssen sich alle registrierten Süchtigen jeden Samstagmorgen in meiner Abteilung im Saint-GregoryKrankenhaus einer Untersuchung unterziehen.« 


»Abgesehen von den üblichen Besuchen beim Hausarzt?« 


  »Richtig. Sie können sich darauf verlassen, Sergeant. Wenn das Mädchen von unserer Kartei erfaßt wäre, dann wäre sie mir auch bekannt.« 


Miller leerte seine Tasse. 


  »Da werde ich wohl unverrichteterdinge wieder abziehen müssen. Ich habe noch viel zu erledigen.« 


  »Versuchen Sie doch Ihr Glück einmal bei Chuck Lazer«, schlug Dr. Das vor. »Wenn überhaupt jemand Ihnen weiterhelfen kann, dann er.« 


»Das ist ein guter Gedanke«, meinte Miller. »Wie geht es ihm eigentlich? Hält er sich immer noch tapfer?« 

  »O ja. Seit zehn Monaten schon. Wirklich eine bemerkenswerte Leistung. Ganz besonders, wenn man in Betracht zieht, daß er täglich sieben Gran Heroin und sechs Gran Kokain zu sich genommen hat.« 


»Ich hörte, daß er einen kleinen Spielklub aufgezogen hat.« 


  »Stimmt. Der Klub heißt ›Berkeley‹. Er ist am Cork Square. Sehr exklusiv. Waren Sie denn noch nie dort?« 


  »Ich habe zwar zur Eröffnung eine Einladung bekommen, doch ich hatte keine Zeit. Ist er immer noch so ein glänzender Klavierspieler?« 


  »O ja. Im Jazz könnte ihn selbst ein Oscar Peterson kaum übertrumpfen. Ich war letzten Samstag im Klub. Wir haben von Ihnen gesprochen.« 


  »Ich werd' mal bei ihm vorbeischauen«, verkündete Miller. »Wo wohnt er denn jetzt?« 


  »Er hat eine Wohnung über seinem Klub. Sehr hübsch. Aber jetzt wird er wahrscheinlich noch in den Federn sein.« 


»Wir werden sehen.« 


  Sie traten in den Flur hinaus. Dr. Das öffnete die Wohnungstür und schüttelte Nick Miller die Hand. 


  »Wenn ich Ihnen in irgendeiner Weise behilflich sein kann…« 


  »Ich werde mich melden«, sagte Miller und eilte die Treppe hinunter zu seinem Mini-Cooper. 






Der Cork Square war das grüne Herz der Stadt. Alte Sykomoren beschatteten im Sommer den Platz und die alten Häuser, die ihn in vornehmer Zurückgezogenheit umgaben. Hier lebten zumeist Ärzte und Rechtsanwälte. 


Eine cremefarben gestrichene Tür führte in den »Berkeley Club«. Der Türknauf aus Messing leuchtete im winterlich bleichen Sonnenlicht. Selbst die Neonleuchtschrift wirkte  überraschend dezent. Das Schild war offenbar von einem Fachmann mit viel Geschmack entworfen worden. 

  Miller ließ seinen Wagen an den Bordstein heranrollen und hielt. Er stieg aus und sah sich das Gebäude an. 


  »Hallo, Nick, Sie treulose Tomate! Was führt Sie denn hierher?« 


  Der Ruf schallte laut über den Platz. Als Miller sich umdrehte, bemerkte er Chuck Lazer, der unter den Bäumen hervortrat. Die beiden Dalmatiner, die er an einer Doppelleine führte, spannten die sehnigen Körper und wollten vorwärtsstürmen. 


  Miller ging dem Mann entgegen. Er bog von dem schmalen Pfad ab und eilte über das regennasse Gras. 


»Tag, Chuck. Was haben Sie denn da?« 


Der Amerikaner grinste. 


  »Das gehört zu meinem neuen Image. Die Gäste sind begeistert. Gibt dem Klub Atmosphäre. Aber das ist ja im Moment unwichtig. Wie geht es Ihnen? Wir haben uns ja ewig nicht gesehen.« 


  Er sprudelte über vor Freude, und er meinte es ehrlich. Seine blauen Augen blitzten. 


  Als Miller vor fast einem Jahr Chuck Lazer im Zusammenhang mit einer Mordsache, in der er die Ermittlungen führte, kennengelernt hatte, war der Amerikaner hoffnungslos dem Heroin verfallen gewesen. Er hatte das hagere, fleischlose Gesicht eines ausgezehrten Heiligen gehabt. Jetzt hatten die mageren Wangen sich gefüllt. Der sachkundig gestutzte Vollbart und der teure Tweedsakko verliehen dem Amerikaner die sportlich elegante Note des Weltmanns. 


Er machte die Hunde von der Leine frei, und die beiden Dalmatiner rannten schnüffelnd auf die Blumenbeete zu, während er sich mit Miller auf einer Bank niederließ. 

  »Ich war eben bei Das«, berichtete Miller. »Er sagte mir, daß er neulich mal Ihrem Klub einen Besuch abgestattet hat. Er hat Sie in den höchsten Tönen gelobt.« 


Miller bot ihm eine Zigarette an. 


  Lazer lachte. »Ja, um mich braucht sich keiner mehr Sorgen zu machen, Nick. Ich bin für den Rest meines Lebens geheilt.« Er steckte sich seine Zigarette an und blies eine blaue Rauchwolke in die Luft. »Was wollten Sie denn bei Das? Eine geschäftliche Sache?« 


  Miller zog eine der Fotografien heraus und reichte sie dem Amerikaner. 


»Kennen Sie das Mädchen?« 


Lazer schüttelte den Kopf. 


  »Nein, nie gesehen.« Unvermittelt zog er die Brauen zusammen. »Ist sie tot?« 


  »Ja, sie ist tot«, antwortete Miller. »Ich habe sie heute morgen aus dem Fluß gezogen. Aber wir wissen nicht, wer sie ist.« 


»Selbstmord?« 


  »Ja. Der Obduktionsbefund ergab, daß sie rauschgiftsüchtig war. Ich hoffte, sie würde registriert sein. Deshalb fragte ich bei Das an.« 


  »Und er kennt sie auch nicht? Hm, das macht die Sache natürlich schwierig.« 


  »Haben Sie eine Ahnung, wie's heutzutage im Rauschgifthandel aussieht, Chuck?« fragte Miller. »Wo kann sie sich das Zeug verschafft haben?« 


  »Schwer zu sagen. Sie dürfen nicht vergessen, daß ich schon eine ganze Weile im Ruhestand bin. Soviel ich weiß, besteht ein organisierter Ring nicht, wenn Sie das meinen sollten. Wissen Sie noch, wo wir uns zum erstenmal getroffen haben?« 


Miller grinste. »Natürlich. Vor der Apotheke am Stadtplatz.« 

  »Dort wird das Zeug gehandelt. Die meisten registrierten Süchtigen lassen sich von ihrem Arzt in der Abendsprechstunde ein Rezept geben, das auf den folgenden Tag ausgestellt ist. Sie können sich das Zeug also ganz legal von Mitternacht an beschaffen. Und darum versammelt sich der ganze Haufen auch immer vor der Apotheke am Stadtplatz. Sie ist ja die Nacht durch geöffnet. Und die Süchtigen, die nicht registriert sind, treiben sich natürlich auch dort herum, weil sie hoffen, daß sie etwas ergattern können. Meistens haben sie auch Glück. Eine Reihe von Ärzten verschreibt übergroße Dosierungen.« 


  »Ich muß also heute nacht zum Stadtplatz hinunterfahren und das Foto herumreichen, was?« 


  »Wenn sie süchtig war, dann finden sie dort unten bestimmt jemanden, der sie wiedererkennt.« 


  »Vielen Dank«, sagte Miller seufzend. »Wieder eine Nacht beim Teufel.« 


  »Sie hätten eben nicht zur Polizei gehen sollen«, meinte Lazer lachend, aber dann verdüsterte sich sein Gesicht. 


  Millers Blick schweifte hinüber zum Klub, als ein dunkelblauer Rolls-Royce langsam an den Bordstein heranrollte. Der erste Mann, der ausstieg, war gebaut wie ein Berufsringer. Der blaue Mantel spannte über den mächtigen Schultern. Dann sprang der Fahrer aus dem Wagen, ein drahtiger kleiner Mann mit öligem schwarzem Haar, und trat zum Fond, um die Tür zu öffnen. 


Der Mann, der jetzt auftauchte, war groß und massig und wirkte schwammig. Sein Haar war so hell, daß es beinahe weiß schimmerte. Er trug einen einreihigen dunkelgrauen Flanellanzug mit einer weißen Gardenie im Knopfloch – ganz der Typ des eleganten Engländers, der sich seine Anzüge in der Savile Row schneidern läßt. Er gab sich mit der Arroganz eines Menschen, der fest überzeugt ist, zum Herrschen geboren zu sein. Der kleine Chauffeur sagte etwas zu ihm, und gleichzeitig  drehten sich alle drei um und starrten zu Lazer und Miller hinüber. 

  »Freunde von Ihnen?« fragte Miller, als die drei Männer über den Rasen auf sie zusteuerten. 


  Lazer schüttelte den Kopf. »Das würde ich nicht sagen. Der geschniegelte Bursche ist Max Vernon. Er tauchte vor ungefähr vier Monaten hier auf und kaufte Harry Faulkners gesamtes Geschäft auf – den ›Flamingo Club‹, die Wettstellen – alles. Sein früheres Jagdrevier war London.« 


»Und seine Leibwächter?« 


  »Der breitschultrige Bulle ist Carver – Benjamin Carver. Der kleine drahtige Bursche ist Stratton. Seinen Vornamen weiß ich nicht. Aber er ist der gefährlichere von beiden.« 


»Hat man versucht, Druck auf Sie auszuüben?« 


  Lazer verzog den Mund zu einem Lächeln, das keine Freude ausdrückte. 


  »Ganz so kraß ist es nicht. Sagen wir lieber, daß Mr. Vernon sich gern an dem kleinen gutgehenden Geschäft beteiligen würde, das ich mir hier aufgebaut habe. Nicht ohne entsprechende Gegenleistung seinerseits natürlich. Ganz im Rahmen von Recht und Gesetz. Leider bin ich an einem Teilhaber nicht interessiert.« 


  Einige Schritte von den beiden Männern entfernt blieb Vernon stehen. Carver und Stratton flankierten ihn. 


  »Hallo, alter Freund«, rief er jovial. »Ich hoffte, daß ich Sie antreffen würde. Ich wollte mich gern wieder einmal mit Ihnen unterhalten.« 


»Das halte ich für Zeitverschwendung«, versetzte Lazer. 


  Carver machte einen Schritt nach vorn, doch ehe etwas geschehen konnte, bemerkte Miller rasch: »Oh, Sie tragen die alte Schulkrawatte von Eton.« 


Vernon wandte sich ihm zu. Sein Lächeln war ungetrübt. 

  »Wie erfreulich: Sie sind der erste hier oben, der sie erkannt hat. Wir sind hier natürlich auch ziemlich weit nördlich.« 


  »Eine gefährliche Gegend«, meinte Miller. »Man sagt uns nach, daß wir unser Mißtrauen gegen Fremde so weit treiben, auf den arglosen Wanderer auf unseren Straßen Felsbrocken von den Bergen herabzuwälzen.« 


  »Faszinierend.« Vernon wandte sich wieder Lazer zu. »Machen Sie mich mit Ihrem Freund bekannt, Chuck.« 


  »Aber gern«, erwiderte Lazer. »Nick Miller, Sergeant bei der hiesigen Kriminalpolizei.« 


  Über Vernons Züge huschte ein flüchtiger Ausdruck der Überraschung, dann streckte er die Hand aus. 


»Freut mich, Sie kennenzulernen.« 


  Miller blieb unbewegt sitzen, die Hände in den Manteltaschen. 


»Das beruht leider nicht auf Gegenseitigkeit.« 


  »Ich würde Ihnen raten, hier nicht so große Töne zu spucken«, fuhr Carver ihn böse an. 


  Er machte eine Bewegung, als wollte er auf Miller losgehen. Lazer pfiff zweimal, und die beiden Dalmatiner schossen herbei. Sie blieben neben ihrem Herrn stehen, die sehnigen Körper gespannt, die schmalen Schnauzen auf Carver gerichtet. Aus den Tiefen ihrer Kehlen kam ein grollendes Knurren. 


Carver zögerte, und Miller lachte. 


  »Diese Hunde wurden im achtzehnten Jahrhundert darauf abgerichtet, die Postkutschen zu begleiten und vor Straßenräubern zu schützen, mein Lieber.« 


  Ein böser Funke glomm in Carvers Augen auf. Vernon lachte leise. 


»Nicht schlecht«, sagte er. »Nicht schlecht.« Er blickte Carver grinsend an. »Man lernt jeden Tag etwas Neues.« 

  Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und schritt zurück zu seinem Rolls-Royce. Carver und Stratton eilten ihm beflissen nach. 


  Lazer beugte sich hinunter und kraulte die beiden Hunde hinter den Ohren. 


  »Ich fürchte, die Burschen werden sich nicht so leicht abschütteln lassen, Chuck«, sagte Miller leise. 


»Ich werd' schon mit ihnen fertig werden.« 


Miller schüttelte den Kopf. 


  »Das sollten Sie lieber mir überlassen. Das ist kein gutgemeinter Rat, sondern ein Befehl.« Er stand auf und lächelte. »Ich muß mich wieder auf die Socken machen.« 


  Lazer stand ebenfalls auf. Er zog eine kleine, goldgeränderte Karte aus seiner Brusttasche. 


  »Das verstößt zwar gegen die Regeln des Anstands, aber vielleicht nehmen Sie die Mitgliedskarte trotzdem an. Kommen Sie doch mal im Klub vorbei. Es ist schon so lange her, daß ich Sie am Klavier gehört habe.« 


  »Hm, das läßt sich vielleicht machen«, antwortete Miller. Dann drehte er sich um und schritt über den Rasen davon. 


  Während der Rolls-Royce sich gemächlich in den Verkehrsstrom einreihte, beugte sich Max Vernon nach vorn und schob die gläserne Trennscheibe zur Seite. 


  »Ist Ihnen dieser Miller ein Begriff?« fragte er. »Wissen Sie was über ihn?« 


»Nie von ihm gehört«, erwiderte der Chauffeur. 


  »Dann wird's Zeit, daß wir anfangen nachzuforschen. Ich möchte alles wissen – alles!« 


»Besondere Gründe?« fragte Carver. 


»Höchst einfach. Der einzige Kriminalbeamte meiner Bekanntschaft, der es sich leisten konnte, Maßanzüge zu tragen, sitzt wegen Bestechung.« 

  Carver riß die Augen auf. Vernon schloß die Trennscheibe wieder und lehnte sich in die Polster. Mit einem dünnen Lächeln auf dem Gesicht steckte er sich eine Zigarette an. 
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Henry Wade war dick und behäbig. Außerdem war er fast kahl. Er hatte ein schwammiges Doppelkinn und trug eine Hornbrille. Insgesamt wirkte er wie ein Buchmacher, dessen Geschäfte florieren. 


  Doch er war kein Buchmacher. Er war der Leiter der Spurensicherungsabteilung und bekleidete den Rang eines Inspektors. Das breite Lächeln, aus dem Gutmütigkeit und Wohlwollen sprachen, ließ nicht ahnen, daß er einen messerscharfen Verstand besaß. 


  Als Miller das kleine Büro betrat, das sich an das Labor anschloß, saß Wade vor seinem Schreibtisch und füllte einen Fragebogen aus. 


Er drehte sich um und lächelte. 


  »Tag, Nick. Ich hab' mir schon gedacht, daß Sie früher oder später hier auftauchen würden.« 


»Haben Sie etwas für mich?« 


»Leider nicht viel. Kommen Sie, dann zeig' ich's Ihnen.« 


  Miller folgte ihm ins Labor. Er nickte den Laboranten zu, die an ihren Tischen arbeiteten. 


  Die Kleider des Mädchens lagen säuberlich gefaltet auf einem Tisch am Fenster. 


Wade ging die verschiedenen Dinge der Reihe nach durch. 


  »Die Strümpfe stammen von einer bekannten Herstellerfirma und sind in jedem einschlägigen Geschäft zu haben. Die Unterwäsche wurde im Kaufhaus Mark and Spencer gekauft.« 


»Und das Kleid?« 

  »Nicht gerade billig. Stammt aber genau wie die anderen Sachen von einer Herstellerfirma, die in ganz England vertreten ist. Die Erzeugnisse dieser Firma werden in Dutzenden von Einzelhandelsgeschäften und Warenhäusern geführt. Allerdings haben wir hier eine interessante Entdeckung gemacht. Unter dem Etikett des Herstellers ist offenbar ein Namensschildchen oder etwas Ähnliches herausgerissen worden.« 


  Er nahm das Kleid in die Hand und wies mit einer Pinzette auf die Rißstelle. 


Miller nickte. »Das ist mir auch aufgefallen.« 


  »Ich habe das Stückchen Stoff, das noch am Kleid hing, mit verschiedenen Wäschestreifen verglichen. Es handelt sich um ein Wäschezeichen der Firma Cash. Sie haben die Dinger sicher auch schon gesehen. Kleine weiße Etiketten, in die mit roter Seide der Name eingestickt wird. Viele Leute kaufen die Wäschezeichen für ihre Kinder, wenn sie ins Internat kommen oder von zu Hause weggehen, um eine Universität zu besuchen.« 


  »Natürlich«, bestätigte Miller. »Die Dinger kenne ich von meiner Schwägerin. Praktisch jedes Kleidungsstück ihrer beiden Jungen ist mit diesem Wäschezeichen versehen. Ist das alles?« 


  »Nein, noch eins. Wir überprüften natürlich auch die Fingernägel, beziehungsweise das, was darunter feststellbar war. Und wir fanden eine Spur Ölfarbe. Auch auf dem Kleid entdeckten wir einige Flecke.« 


»Eine Malerin also?« meinte Miller. 


  »So sicher ist das nicht. Heutzutage malen viele Leute zum Zeitvertreib.« Henry Wade lachte und versetzte Miller einen Klaps auf den Rücken. »Sie hätten nicht zur Polizei gehen sollen, mein Junge. Sie nehmen das Leben viel zu ernst.« 






Grant saß immer noch in seine Arbeit vertieft hinter seinem Schreibtisch, als Miller den Kopf zur Tür hereinsteckte.  »Haben Sie einen Augenblick Zeit für mich?« 

  »Kommen Sie herein.« Grant lehnte sich zurück und steckte sich eine Zigarette an. »Wie entwickelt sich die Sache?« 


  »Ziemlich träge. Doch ich wollte eigentlich etwas anderes mit Ihnen besprechen. Kennen Sie einen Mann namens Vernon?« 


  »Max Vernon, der Bursche aus London, der Faulkners Spielkasino und Wettstellen übernommen hat?« Grant zuckte die Achseln. »Viel weiß ich nicht über ihn. Er wurde mir bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung vorgestellt. Offensichtlich gute Kinderstube und erstklassige Erziehung.« 


  »Genau, bis hinunter zur Eton-Krawatte.« Miller hätte am liebsten laut herausgelacht. »Er versucht, Lazer unter Druck zu setzen.« 


»Was?« rief Grant ungläubig. 


  »Es ist leider nur zu wahr«, fuhr Miller fort. »Ich saß mit Lazer zusammen in dem kleinen Park vor seinem Klub, als Vernon mit zwei Leibwächtern namens Carver und Stratton auftauchte. Und den Kerlen war nicht zum Scherzen zumute, das können Sie mir glauben. Vernon möchte eine Beteiligung am ›Berkeley Club‹. Er wird natürlich dafür zahlen und keinerlei Ungesetzlichkeiten dulden, aber wenn Lazer damit nicht einverstanden ist, wird er nichts zu lachen haben.« 


  Grant war wie verwandelt, als er mit rascher, energischer Bewegung auf den Knopf seiner Sprechanlage drückte. 


  »Setzen Sie sich sofort mit dem Präsidium in London in Verbindung. Ich möchte möglichst erschöpfende Auskünfte über einen gewissen Max Vernon und zwei Männer, die für ihn arbeiten – Carver und Stratton. Auf schnellstem Weg.« 


Er wandte sich wieder Miller zu. 


»Was war los?« 


»Nicht viel, eigentlich. Vernon machte keinerlei kompromittierende Bemerkungen. Oberflächlich betrachtet, möchte er ein  ganz legales und reelles Geschäft mit Lazer abschließen.« 

»Kannte er Sie?« 


»Nein. Lazer stellte mich ihm vor.« 


Grant stand auf und trat ans Fenster. 


»Die Geschichte gefällt mir gar nicht.« 


  »Zumindest eröffnet sie ganz neue Blickpunkte«, meinte Miller. »Ich frage mich beispielsweise, ob Vernon nicht auch den Call-Girl-Ring übernommen hat, den Faulkner aufgezogen hatte.« 


  »Eine interessante Perspektive.« Grant seufzte. »Ein Unglück kommt selten allein. Kommen Sie doch heute nachmittag gegen drei noch einmal bei mir vorbei, wenn sich's machen laßt. Bis dahin müßte ich von London gehört haben.« 


  Als Miller in den Dienstraum zurückkehrte, wartete ein junger Beamter neben seinem Schreibtisch. 


  »Ich habe eine Nachricht für Sie in Empfang genommen, Sergeant, während Sie beim Chef waren.« 


»Von wem?« 


  »Jack Brady. Er sagte, er riefe von der katholischen Kirche in Walthamgate an. Und er läßt fragen, ob es Ihnen möglich wäre, sobald wie möglich dorthin zu kommen.« 


Miller nickte. »Sonst noch etwas?« 


  »Ja, er läßt Ihnen ausrichten, daß er das Mädchen aufgespürt habe.« 






Das Licht in der kleinen Kirche war gedämpft. Vorn beim Altar flackerten Kerzen. 


  Die Gestalt der Heiligen Jungfrau in der kleinen Seitenkapelle schien in der Dunkelheit zu schweben. 


Nick Miller befand sich hier auf unbekanntem Boden. Er blieb stehen und wartete, während Jack Brady das Knie beugte und sich ehrfürchtig bekreuzigte. 

  Der Mann, den zu sprechen sie gekommen waren, kniete, im Gebet versunken, vor dem Altar. Nach einer Weile stand er auf und kam ihnen entgegen. Miller sah, daß er sehr alt war. Sein Haar schimmerte silbern im Dämmerschein des Lichts. 


Brady stellte die beiden Männer einander vor. 


»Pater Ryan, das ist Sergeant Nick Miller.« 


  Der alte Mann lächelte und faßte Millers Hand mit überraschend festem Griff. 


  »Jack und ich sind alte Freunde, Sergeant. Fünfzehn Jahre lang hat er die Boxstaffel unseres Sportklubs geleitet. Setzen wir uns doch hinaus auf die Veranda. Um diese Jahreszeit bekommt man die Sonne so selten zu sehen. Und dieses Jahr haben wir einen besonders harten Winter gehabt.« 


  Brady öffnete die Tür, und Pater Ryan ging ihnen voraus. Er setzte sich auf eine Bank aus poliertem Holz, von der man auf den stillen Friedhof mit den Zypressen hinunterblickte. 


  »Ich höre, daß Sie uns möglicherweise bei unseren Nachforschungen helfen können, Pater«, sagte Miller. 


Der alte Mann nickte. 


»Kann ich das Foto noch einmal sehen?« 


  Miller reichte ihm die Aufnahme. Einen Moment lang herrschte tiefes Schweigen, während Pater Ryan die Fotografie betrachtete. Er seufzte schwer. 


»Das arme Kind.« 


»Kennen Sie das Mädchen?« 


»Sie nannte sich Joanna Martin.« 


»Sie nannte sich?« 


  »Richtig. Ich glaube nämlich nicht, daß das ihr richtiger Name war.« 


»Darf ich fragen warum?« 


»Pater Ryan lächelte schwach. »Ich habe ebensoviel mit 

Menschen zu tun wie Sie, Sergeant. Das gehört zu meinem Beruf. Da entwickelt man eine Art Instinkt.« 


Miller nickte. »Ich verstehe, was Sie meinen.« 


  »Zum erstenmal tauchte sie ungefähr vor drei Monaten in der Kirche auf. Mir fiel sofort auf, daß sie sich von den anderen Gemeindemitgliedern unterschied. Wir leben hier in einer Art Zwielichtzone, Sergeant. Hier gibt es fast nur Mietshäuser, und die Mieter wechseln ständig. Es war auf den ersten Blick zu sehen, daß Joanna in einer anderen Welt aufgewachsen war, in einer Welt der Sicherheit und der Ordnung. Sie war hier ganz und gar nicht in ihrem Element.« 


»Wissen Sie, wo sie wohnte?« 


  »Sie hatte bei Mrs. Kilroy ein Zimmer gemietet. Das Haus ist nicht weit von hier. Ich habe Wachtmeister Brady die Adresse schon gegeben.« 


  Die Tatsache, daß er Bradys offiziellen Titel gebraucht hatte, verlieh dem Gespräch eine neue Förmlichkeit. Es war, als wollte er sich auf die Frage vorbereiten, die – das wußte er – unweigerlich kommen mußte. 


  »Ich kann mir vorstellen, daß Sie sich in einer schwierigen Lage befinden, Pater«, sagte Miller verständnisvoll. »Doch dieses Mädchen steckte in Schwierigkeiten. Sie muß ihre Situation für ausweglos gehalten haben, sonst hätte sie nicht den Tod gesucht. Haben Sie eine Ahnung, warum das Mädchen so verzweifelt war?« 


  Brady räusperte sich vernehmlich und trat von einem Fuß auf den anderen. 


Der alte Mann schüttelte den Kopf. 


  »Über die Bekenntnisse, die ein Mensch in der Beichte ablegt, muß ich Stillschweigen bewahren. Da gibt es für mich keine Ausnahme. Das müßten Sie eigentlich wissen, Sergeant.« 


»Natürlich, Pater«, bestätigte Miller nickend. »Ich will nicht 

weiter in Sie dringen. Sie haben uns sowieso schon sehr geholfen. Vielen Dank.« 


Pater Ryan stand auf und streckte seine Hand aus. 


  »Wenn ich Ihnen sonst irgendwie behilflich sein kann, bin ich natürlich jederzeit für Sie da.« 


  Brady machte sich bereits auf den Weg. Miller wollte ihm folgen, zögerte jedoch plötzlich. 


  »Noch eine Frage, Pater. Wenn ich mich nicht irre, kann es infolge des Selbstmords zu Schwierigkeiten hinsichtlich der Beerdigung kommen. Stimmt das?« 


  »In diesem Fall nicht«, versetzte Pater Ryan bestimmt. »Es sind verschiedene mildernde Umstände vorhanden. Ich werde die Sache persönlich dem Bischof vortragen. Ich kann schon jetzt mit ziemlicher Gewißheit sagen, daß es keine Schwierigkeiten geben wird.« 


Miller lächelte. »Das freut mich.« 


  »Verzeihen Sie, wenn ich das sage, aber Sie scheinen beinahe persönlich interessiert. Darf ich fragen, warum?« 


»Ich habe sie selbst aus dem Fluß gezogen«, erklärte Miller. 


  »So etwas vergißt man nicht so schnell. Eines ist gewiß – ich werde nicht ruhen, bis ich den Menschen gefunden habe, der für den Tod des Mädchens verantwortlich ist.« 


Pater Ryan seufzte. 


  »Die meisten Menschen glauben, daß Priester vom Geschehen der Welt abgeschnitten sind und in einem Glashaus leben. Das stimmt nicht. In einer einzigen Woche sehe ich mehr Bösem ins Gesicht als andere Menschen in ihrem ganzen Leben.« Er lächelte milde. »Und dennoch glaube ich fest, daß die Menschen tief im Innern gut sind.« 


  »Ich wünschte, ich könnte Ihren Glauben teilen, Pater«, erwiderte Miller düster. »Ich wünschte es wirklich.« 


Dann drehte er sich um und schritt rasch davon. 

Mrs. Kilroy war eine ungeschlachte, wenig anziehende Witwe mit flammend rotem Haar und einem schmalen Mund, der mit kirschrotem Lippenstift so stark geschminkt war, daß er wie ein Blutfleck wirkte. 


  »Ich führe ein anständiges Haus«, verkündete sie auf dem Weg in das obere Stockwerk. »Bei mir hat's noch nie Scherereien gegeben.« 


  »Keine Sorge, Mrs. Kilroy«, beschwichtigte Brady. »Wir möchten uns nur das Zimmer ansehen. Das ist alles. Und dann werden wir Ihnen ein paar Fragen stellen.« 


  Der Flur war lang und dunkel. Das auf Hochglanz polierte Linoleum war in der Mitte von einem schmalen, abgetretenen Läufer bedeckt. Die Tür am Ende des Korridors war abgeschlossen. Mrs. Kilroy zog einen Schlüsselbund aus der Tasche ihrer Kleiderschürze, schloß die Tür auf und trat ein. 


  Der Raum war überraschend groß. Das Mahagonifurnier der viktorianischen Möbel schimmerte dunkel. Die Vorhänge des einzigen Fensters waren halb zugezogen, so daß das Rauschen des Verkehrs von der Straße her gedämpft und unwirklich klang, als käme es aus einer anderen Welt. Ein magerer Sonnenstrahl verlieh den verblichenen Farben des alten indischen Teppichs neues Leben. 


  Und es überraschte die beiden Männer zu sehen, wie sauber und ordentlich das Zimmer war. Die Bettwäsche war abgezogen. Die Decken waren säuberlich gefaltet und lagen ordentlich aufgestapelt an einem Ende der Matratze. Die Glasplatte des Toilettentisches wies kein Stäubchen auf. 


  Miller öffnete mehrere Schubladen. Sie waren alle leer. Dann drehte er sich um. 


  »Und in diesem Zustand haben Sie das Zimmer heute morgen vorgefunden?« 


»Ja«, erklärte Mrs. Kilroy nickend. »Sie kam gestern abend gegen neun Uhr herunter und klopfte bei mir.« 

»War sie aus gewesen?« 


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Sie teilte mir mit, daß sie heute ausziehen würde.« 


»Sagte sie, weshalb?« 


Mrs. Kilroy schüttelte den Kopf. 


  »Ich habe sie nicht danach gefragt. Ich verlangte nur, unserer Vereinbarung gemäß eine Wochenmiete als Ablösung, da sie die Kündigungsfrist nicht eingehalten hatte.« 


»Und sie zahlte?« 


  »Ohne mit der Wimper zu zucken. Nicht daß Sie mich falsch verstehen – wegen der Miete hat es mit ihr nie Schwierigkeiten gegeben.« 


  Brady war während der Unterhaltung im Zimmer umhergewandert und hatte sämtliche Schubladen und Schränke untersucht. Jetzt drehte er sich um und schüttelte den Kopf. 


»Alles pieksauber.« 


  »Das bedeutet also, daß sie ihr gesamtes Hab und Gut mitnahm, als sie ging.« Miller wandte sich Mrs. Kilroy zu. »Haben Sie sie weggehen sehen?« 


  »Ich sah sie zum letztenmal gegen halb zehn. Sie klopfte an die Tür und erklärte, sie hätte verschiedenen Kleinkram, den sie verbrennen wollte. Sie fragte, ob sie das Zeug in den Heizofen im Keller stecken könnte.« 


»Waren Sie inzwischen mal unten?« 


  »Nein, das ist nicht nötig. Man braucht nur alle zwei Tage nach dem Rechten zu sehen.« 


»Aha.« 


  Miller schritt durch das Zimmer zum Fenster und zog die Vorhänge auseinander. 


»Kehren wir noch einmal zu dem Zeitpunkt zurück, als Sie sie das letztemal sahen. Schien sie bekümmert oder erregt?«  Mrs. Kilroy schüttelte mit aller Bestimmtheit den Kopf. 

»Sie war genau wie immer.« 


  »Und doch machte sie ihrem Leben keine drei Stunden später ein Ende.« 


  »Möge Gott ihr gnädig sein.« In Mrs. Kilroys Stimme lag echtes Entsetzen. Sie bekreuzigte sich hastig. 


  »Was können Sie uns sonst noch von ihr erzählen? Wenn ich recht unterrichtet bin, hat sie drei Monate bei Ihnen gewohnt.« 


  »Das stimmt. Sie stand eines Nachmittags mit zwei Koffern hier vor der Tür. Ich hatte zufällig gerade ein Zimmer frei. Sie erklärte sich bereit, die Miete für drei Monate im voraus zu zahlen, da sie keine Referenzen hatte.« 


»Was hielten Sie von dem Mädchen?« 


Mrs. Kilroy zuckte die Achseln. 


  »Sie paßte eigentlich nicht recht hierher. Viel zu damenhaft für diese Gegend. Ich habe mir vorgenommen, nie Fragen zu  stellen, weil jeder sich um  seine eigenen Angelegenheiten kümmern soll, aber sie hätte bestimmt allerhand erzählen können.« 


  »Pater Ryan scheint nicht zu glauben, daß sie wirklich Joanna Martin hieß.« 


»Das sollte mich nicht wundern.« 


»Womit verdiente sie sich ihren Lebensunterhalt?« 


  »Sie hat mir nie Scherereien gemacht. Was sie getan hat, ging mich nichts an. Nur eines ist mir aufgefallen – sie hatte hier im Zimmer eine Staffelei stehen. Oft hat sie gemalt. Ich fragte sie einmal, ob sie an der Akademie wäre, aber sie erklärte, es wäre nur ein Steckenpferd.« 


»Ging sie viel aus – abends, zum Beispiel?« 


»Meinetwegen hätte sie nächtelang ausbleiben können. Alle meine Mieter haben ihren eigenen Schlüssel.« Sie zuckte wieder  die Achseln. »Meistens bin ich selbst auf der Achse.« 

»Hat sie jemals Besuch bekommen?« 


  »Nicht daß ich wüßte. Sie war ziemlich zurückhaltend. Mir fiel nur hin und wieder auf, daß sie wirklich manchmal sehr elend aussah – richtig krank. Einmal mußte ich ihr die Treppe hinaufhelfen. Ich wollte den Arzt anrufen, aber sie sagte, sie wäre nur ein bißchen unwohl. Und als ich sie später am Nachmittag wieder sah, da machte sie einen ganz frischen Eindruck.« 


  Wie man eben nach einer Heroininjektion aussieht, dachte Miller und seufzte. 


»Sonst noch etwas?« 


  »Eigentlich nicht.« Mrs. Kilroy zögerte. »Wenn sie überhaupt mit jemandem befreundet war, dann mit dem Mädchen auf Nummer vier – Monica Grey.« 


»Wie kommen Sie darauf?« 


  »Ich habe die beiden zusammen ausgehen sehen. Meistens am Nachmittag.« 


»Ist sie jetzt zu Hause?« 


  »Sie müßte eigentlich da sein. Soviel ich weiß, arbeitet sie abends in einem Klub.« 


Miller wandte sich Brady zu. 


  »Ich werde mich mal mit der jungen Dame unterhalten. Lassen Sie sich inzwischen von Mrs. Kilroy zeigen, wo der Heizofen ist. Vielleicht läßt sich da was finden.« 


Die Tür schloß sich hinter ihnen. Miller stand in der Stille und lauschte. Das Zimmer blieb stumm und leblos – es hatte keine Ausstrahlung. Es war, als hätte sie niemals hier gelebt. Ja, was wußte er denn überhaupt von ihr? Bis jetzt hatte sich ihr Wesen ihm nur in einer Reihe sich scheinbar widersprechender Tatsachen offenbart. Ein Mädchen, das in einem behüteten Elternhaus aufgewachsen war und das aus unerklärlichem Grund  in dieser schäbigen Pension Unterschlupf gesucht hatte. Eine fromme Katholikin – und doch hatte sie Selbstmord verübt. Gebildet und intelligent, aber auch rauschgiftsüchtig. 

  Es paßte alles nicht zusammen. Er schritt den Flur entlang und klopfte an Zimmer Nummer vier. Eine Mädchenstimme forderte ihn auf einzutreten. Er öffnete die Tür und trat über die Schwelle. 


  Sie stand vor dem Toilettentisch, den Rücken der Tür zugewandt. Sie war im Unterkleid. Als sie ihn durch den Spiegel erblickte, weiteten sich ihre Augen. 


»Ich dachte, es wäre Mrs. Kilroy.« 


  Miller trat wie ein echter Kavalier wieder in den Gang hinaus und schloß die Tür. Einen Moment später wurde ihm wieder geöffnet. Sie war in einen alten Morgenrock geschlüpft und lachte ihn an. 


»Sollen wir's noch einmal versuchen?« 


  Ihre Stimme klang rauh – sehr warm und sehr ansprechend. Sie hatte eine kleine Stupsnase, die ihrem Gesicht einen jungenhaften Charme verlieh. 


  »Miß Grey?« Miller zeigte seinen Ausweis. »Sergeant Miller von der Kriminalpolizei. Ich hätte mich gern einen Moment mit Ihnen unterhalten.« 


  Ihr Lächeln trübte sich. Ein Schatten schien ihre Augen zu verdunkeln, als sie zurücktrat und ihm bedeutete hereinzukommen. 


»Was habe ich denn verbrochen? Falsch geparkt?« 


  Hin und wieder erzielte man die besten Ergebnisse, wenn man schnurstracks aufs Ziel losging. Mit dieser Methode versuchte es Miller jetzt. 


»Ich leite die Ermittlungen über den Tod Joanna Martins. Wenn ich recht unterrichtet bin, dürften Sie in der Lage sein, uns zu helfen.« 

  Seine Worte hatten die Wirkung eines körperlichen Schlags. Sie schien zu taumeln. Dann drehte sie sich ruckartig um, umklammerte den Pfosten ihres Bettes und ließ sich niedersinken. 


»Sie waren doch recht gut befreundet«, fuhr Miller fort. 


  Fassungslos starrte sie zu ihm auf. Dann sprang sie unvermittelt auf, stieß ihn zur Seite und rannte ins Badezimmer. Er blieb ratlos stehen, die Brauen zusammengezogen. An der Tür draußen klopfte es. Jack Brady stand auf der Schwelle. 


»Was gefunden?« fragte Miller. 


Brady hielt einen alten Sack hoch. 


  »Im Abfalleimer hab' ich alles mögliche entdeckt. Was sagen Sie beispielsweise dazu?« 


  Er brachte ein dreieckiges Stück Metall zum Vorschein, das vom Feuer geschwärzt war. Miller runzelte die Stirn. 


»Das ist die Eckenverstärkung eines Koffers.« 


  »Genau.« Brady schüttelte den Sack in seiner Hand. »Nach dem zu urteilen, was ich hier gefunden habe, würde ich sagen, daß sie alles, was sie besessen hat, in den Ofen gesteckt hat.« 


  »Einschließlich des Koffers? Sie hat wirklich nichts dem Zufall überlassen.« Miller seufzte. »Na schön, Jack. Bringen Sie die Siebensachen hinunter zum Wagen und setzen Sie sich mit dem Amt in Verbindung. Stellen Sie fest, ob dort inzwischen etwas für uns vorliegt. Ich komme gleich nach.« 


  Er zündete sich eine Zigarette an und schlenderte zum Fenster. Gedankenvoll starrte er hinaus in den kleinen Hintergarten. Hinter ihm wurde die Badezimmertür geöffnet. Gleich darauf erschien Monica Grey. 


  Sie schien ihre Fassung wiedergewonnen zu haben. Der Ausdruck des Schocks auf ihrem Gesicht war verschwunden. Sie setzte sich auf den Bettrand. 


»Entschuldigen Sie den Ausbruch. Das war ein unerwarteter Schlag für mich. Joanna war ein netter Kerl.« Sie schwieg einen  Augenblick und setzte dann zögernd hinzu: »Wie – wie ist es denn passiert?« 

  »Sie ist ins Wasser gegangen – in den Fluß.« Miller reichte ihr eine Zigarette und gab ihr Feuer. »Mrs. Kilroy erzählte mir, daß Sie gut mit ihr befreundet waren.« 


  Monica Grey sog den Rauch tief in ihre Lungen und stieß ihn mit einem genußvollen Seufzen wieder aus. 


  »Das kann man eigentlich nicht sagen. Wir sind nachmittags hin und wieder zusammen ins Kino gegangen, oder sie trank eine Tasse Kaffee bei mir. Es ergab sich einfach so, weil sie gleich nebenan wohnte.« 


  »Sonst gingen Sie also nie mit ihr zusammen aus?« wollte Miller wissen. 


  »Ich konnte nicht – ich arbeite nämlich abends. Ich bin in einem Spielkasino am Gascoigne Square beschäftigt – im ›Flamingo‹.« 


»In Max Venons Klub?« 


Sie nickte. »Waren Sie schon einmal dort?« 


  »Vor langer Zeit mal. Erzählen Sie mir doch ein wenig über Joanna Martin. Woher stammte sie?« 


Monica Grey schüttelte den Kopf. 


  »Sie hat nie über ihre Vergangenheit gesprochen. Sie schien immer ganz der Gegenwart zu leben.« 


»Und womit hat sie sich ihren Lebensunterhalt verdient?« 


  »Soviel ich weiß, arbeitete sie überhaupt nicht. Sie malte sehr viel, doch das betrachtete sie nur als Zeitvertreib. Ich weiß nur eines – sie hatte immer Geld.« 


»Und Freunde? Männliche Bekannte?« 


»Habe ich nie kennengelernt.« 


»Erschien Ihnen das nicht merkwürdig? Sie war doch ein anziehendes Mädchen.« 

  »Stimmt, aber sie hatte ihre Sorgen.« Einen Moment zögerte sie, dann fuhr sie fort. »Wenn Sie die Leiche gesehen haben, dann wissen Sie sicher auch, worauf ich hinaus will. Sie war rauschgiftsüchtig.« 


»Woher wissen Sie das?« 


  »Ich ging einmal ohne anzuklopfen in ihr Zimmer, weil ich mir ein Paar Strümpfe von ihr borgen wollte, und da gab sie sich gerade eine Spritze. Sie bat mich, darüber Stillschweigen zu bewahren.« 


»Und das taten Sie?« 


Monica Grey zuckte die Achseln. 


  »Es ging mich ja nichts an. Es war zwar eine Schande, aber ich konnte nichts dagegen tun.« 


»Sie war katholisch«, bemerkte Miller. »Wußten Sie das?« 


»Ja. Sie ging fast jeden Tag zur Kirche.« 


  »Und trotzdem hat sie Selbstmord verübt. Sie hat ihr gesamtes Hab und Gut unten in dem großen Heizofen verbrannt. Sie ging sogar so weit, das Wäschezeichen mit ihrem Namen aus dem Kleid zu reißen, das sie trug, als sie ins Wasser ging. Wir haben es eigentlich nur dem Zufall zu verdanken, daß wir ihre Spur überhaupt gefunden haben. Aber wenn wir jemanden auftreiben, der sie gekannt hat, dann kann man uns nichts Genaueres über sie sagen. Erscheint Ihnen das nicht eigenartig?« 


  »Sie war ein eigenartiges Wesen. Man konnte nie sagen, was unter der Oberfläche vor sich ging.« 


  »Pater Ryan scheint überzeugt, daß Joanna Martin nicht ihr richtiger Name war.« 


»Darüber weiß ich nichts.« 


Miller nickte nachdenklich. Er schwieg eine Weile und wanderte im Zimmer auf und ab. Unvermittelt blieb er stehen. Auf dem Tisch an der Wand lagen in wildem Durcheinander Skizzen und Zeichnungen. Zum größten Teil handelte es sich  um Modezeichnungen. Einige waren in Tusche ausgeführt, andere in Wasserfarbe. Und alle zeigten echtes Talent. 

»Von Ihnen?« fragte er. 


Monica Grey stand auf und trat zum Tisch. 


»Ja. Gefallen sie Ihnen?« 


»Sehr gut. Haben Sie die Akademie besucht?« 


  »Ja, zwei Jahre lang. Das war der Grund, weshalb ich hierher kam.« 


»Und warum haben Sie es aufgegeben?« 


  Sie lächelte. »Vierzig Pfund die Woche im ›Flamingo‹ und dazu Kleiderspesen.« 


  »Eine attraktive Alternative.« Miller ließ die Skizze auf den Tisch flattern, die er in der Hand hielt. »Nun, ich werde Sie jetzt nicht weiter stören.« Er schritt zur Tür. Bevor er sie öffnete, drehte er sich noch einmal um. »Auf eines möchte ich Sie noch aufmerksam machen: Wenn es mir nicht gelingen sollte, ihre Familie ausfindig zu machen, werde ich Sie bitten müssen, die offizielle Identifizierung vorzunehmen.« 


Sie starrte ihn stumm an. Ihr Gesicht war sehr weiß. 


  Er schloß sachte die Tür und eilte die Treppe hinunter. An der Wand neben der Tür war ein Telefon angebracht. Brady lehnte am Türrahmen und stopfte seine Pfeife. 


»Irgend etwas Neues?« 


  »Nichts, aber ich habe das Gefühl, daß wir die junge Dame noch nicht zum letztenmal gesprochen haben.« 


»Ich habe inzwischen mit dem Büro telefoniert. Chuck Lazer hat eine Nachricht für Sie hinterlassen. Anscheinend hat er das Foto, das Sie ihm dagelassen hatten, ein bißchen herumgereicht. Er hat einen Süchtigen aufgespürt, der ihr kurz nach Mitternacht draußen bei der Apotheke am Stadtplatz etwas Heroin verkauft hat. Wenn Sie zusichern können, daß er dafür nicht gerichtlich belangt wird, dann ist er bereit, eine Aussage zu machen.« 

  »Das soll mir recht sein«, erwiderte Miller. »Nehmen Sie die Sache in die Hand, ja? Ich setze Sie am Cork Square ab, dann können Sie gleich bei Chuck vorbeigehen. Aber erst will ich noch einen Anruf machen.« 


»Etwas Besonderes?« 


  »Nur ein Versuch. Wir wissen, daß das Mädchen malte. Ferner haben wir festgestellt, daß das Wäschezeichen, das sie vor ihrem Tod aus dem Kleid herausgerissen hat, eines von der Art war, wie sie häufig von Schülern und Studenten verwendet werden. Nun, vielleicht besteht da ein Zusammenhang.« 


  Er suchte eine Nummer aus dem Telefonbuch und wählte rasch. Es dauerte nicht lange, ehe sich am anderen Ende jemand meldete. 


»Kunstakademie«, sagte eine Frauenstimme. 


»Verbinden Sie mich doch bitte mit dem Sekretariat.« 


  Eine Weile blieb es still, dann meldete sich eine angenehme Männerstimme mit schottischem Akzent. 


»Henderson.« 


  »Hier spricht Sergeant Miller von der Kriminalpolizei. Wir stellen Nachforschungen über ein Mädchen namens Joanna Martin an. Ich habe allen Grund anzunehmen, daß das Mädchen bei Ihnen studiert hat. Zumindest während der letzten zwei Jahre. Könnten Sie das für mich nachprüfen oder würde es zu lange dauern?« 


  »Selbstverständlich, Sergeant. Das dauert höchstens ein paar Minuten«, erwiderte Henderson zuvorkommend. »Wir haben ein sehr gut organisiertes Ablagesystem.« Wenig später meldete er sich wieder. »Tut mir leid. Eine Studentin dieses Namens ist bei uns nicht eingeschrieben. Ich könnte allerdings noch etwas weiter zurückgehen, wenn Sie glauben, daß das hilft.« 


»Nein, das hat keinen Sinn«, versetzte Miller. »Sie war noch sehr jung.« 

  Er legte auf. »Diese Möglichkeit können wir also auch streichen«, sagte er zu Brady. 


»Und was jetzt?« fragte jener. 


  »Wenn Pater Ryan recht hat und Joanna Martin nicht ihr richtiger Name war, dann wird sie vielleicht früher oder später im Vermißtendezernat gemeldet werden. Sie werden sich jetzt mit Chuck Lazer unterhalten, und ich fahre inzwischen zur Heilsarmee und sehe, ob Martha Broadribb uns nicht weiterhelfen kann.« 


Sein Gesicht war ernst, als er zu seinem Wagen hinunterging. Jeder gute Kriminalbeamte muß sich, abgesehen von den Tatsachen, auch von seinem Instinkt leiten lassen. Und Nick Miller hatte das Gefühl, daß hier etwas ganz und gar nicht in Ordnung war, daß die Sache viel ernster war, als sie auf den ersten Blick zu sein schien. 
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Das kleine Büro in der Stone Street war überfüllt. Ein halbes Dutzend junger Männer und Frauen saßen über alte Schreibtische gebeugt, umgeben von grünen Aktenschränken. 


  »Ich werde nachsehen, ob der Major in seinem Büro ist«, sagte Millers Begleiter, ein magerer junger Mann mit ernstem Gesicht und einer Brille. 


  Miller lehnte sich an einen Aktenschrank und wartete. Immer wieder beeindruckten ihn der Fleiß und die Unermüdlichkeit, die hier so offensichtlich an der Tagesordnung waren. Ein bedrucktes Blatt Papier war auf den Boden gefallen. Er hob es auf und überflog die Überschrift: ›Wir suchen Ihre vermißten Angehörigen in allen Teilen der Welt. Alle Ermittlungen und Nachforschungen werden streng vertraulich behandelt.‹ 


  Bei allen von der Polizei oder amtlichen Stellen eingeleiteten Bemühungen, Vermißte ausfindig zu machen, erwies es sich immer wieder von größtem Nachteil, daß es ganz und gar nicht gegen das Gesetz verstieß, einfach zu verschwinden. Wenn nicht der Verdacht einer Straftat vorlag, waren der Polizei die Hände gebunden. Und somit hatte sich groteskerweise die Heilsarmee zum erfahrensten Experten auf diesem Gebiet entwickelt. Jedes Jahr behandelte sie an die zehntausend Anfragen aus dem In- und Ausland. Ihren Hauptsitz hatte sie in Bishopsgate bei London, und diese Zentrale stand ständig mit den Zweigstellen in den kleineren Städten in Verbindung. 


Der junge Mann trat aus einem Nebenraum. Er hatte den Arm um eine schäbig gekleidete Frau mittleren Alters gelegt, die offensichtlich geweint hatte, und führte sie hinaus. Er nickte Miller kurz zu. 

  Nick Miller eilte an ihnen vorüber und betrat Martha Broadribbs Büro. 


  Major Martha Broadribb war genau einsfünfzig groß. Die straffe kleine Gestalt in der Uniform, die Lebhaftigkeit ihrer Bewegungen ließen nicht ahnen, daß sie die Sechzig schon überschritten hatte. Die blauen Augen hinter der randlosen Brille wirkten übergroß, und ihr Gesicht war so glatt und rein wie das eines Kindes, das vom Leben noch nicht verbraucht worden ist. Und doch hatte diese Frau, die den größten Teil ihres Lebens der Missionsarbeit in China gewidmet hatte, drei entsetzliche Jahre in der Einzelhaft eines kommunistischen Gefangenenlagers zugebracht. 


  Sie kam ihm mit raschem Schritt entgegen, ein Lächeln echter Freude auf dem Gesicht. 


  »Nicholas! Das ist aber wirklich nett. Trinken Sie eine Tasse Tee mit mir?« 


  »Da kann ich nicht nein sagen«, versetzte Miller. »Wer war die Frau, die eben gegangen ist?« 


  »Die arme Seele. Ihr Mann ist vor einem Jahr gestorben.« Sie holte eine saubere Tasse und eine Untertasse aus dem Wandschrank und trat zu dem  Teetablett, das auf ihrem Schreibtisch stand. »Letzten Monat heiratete sie dann einen ihrer Untermieter. Er überredete sie, das Haus zu verkaufen und ihm das Geld zu geben, weil er ein Geschäft eröffnen wollte.« 


  »Sie brauchen gar nicht weiterzuerzählen«, warf Miller ein. »Er hat sich aus dem Staub gemacht?« 


»So ungefähr ist es.« 


»War sie bei der Polizei?« 


»O ja – worauf man ihr mitteilte, daß er keine strafbare Handlung begangen hätte und man deshalb nichts für sie tun könnte.« Sie rührte seinen Tee um. »Vier Stück Zucker, das gibt Kraft und Energie. Sie können es gebrauchen.« 

»Glauben Sie, daß Sie ihn finden werden?« 


  »Bestimmt«, versetzte sie. »Und dann werde ich ein ernstes Wörtchen mit ihm reden. Wenn ich ihm klargemacht habe, daß man seinen Verpflichtungen nicht einfach den Rücken kehren kann, wird er gewiß doch noch ein guter Ehemann.« 


  Wieder jemand, der davon überzeugt ist, daß die Menschen tief im Innern gut sind, dachte Miller. Er lächelte ein wenig traurig, und plötzlich fiel ihm seine erste Begegnung mit Martha Broadribb wieder ein. Eines Abends, als er sich schon auf der Fahrt nach Hause befand, war über Funk eine dringende Meldung durchgegeben worden. Er hatte sich der Sache angenommen, da die Adresse an seinem Weg lag. Er war gerade noch rechtzeitig in dem alten heruntergekommenen Haus am Fluß angekommen, um eine wimmernde Frau vor den erbitterten Schlägen ihres wütenden Ehemannes zu retten, der es darauf angelegt zu haben schien, seine Frau zu Tode zu prügeln. Martha Broadribb, die versucht hatte, dem brutalen Trunkenbold Vernunft beizubringen, lag bewußtlos, mit gebrochenem Arm auf dem Boden. Und am folgenden Tag schon hatte sie ihn, trotz geprellter Rippe und gebrochenen Arms aufgesucht, um ihm für sein Eingreifen zu danken. 


  Sie zündete sich eine Zigarette an und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. 


»Sie sehen müde aus, Nicholas.« 


  »Ich bin auch hundemüde«, versetzte er. »Und es wird allmählich zum Dauerzustand. Aber lassen Sie mich zum Anlaß meines Besuchs kommen.« Er zog eine der Fotografien heraus und reichte sie ihr. »Haben Sie das Mädchen schon einmal gesehen?« 


Martha sah sich die Aufnahme mit gerunzelter Stirn an. 


»Sie ist tot, nicht wahr?« 


»Ja, ich habe sie heute morgen aus dem Fluß gezogen.« 

  »Selbstmord?« Ein Ausdruck echter Bekümmerung verdunkelte ihr Gesicht. »Das arme Kind.« 


  »Kein normaler Selbstmord«, erklärte Miller. »Das Mädchen hat vor seinem Tod alles nur Mögliche getan, um seine Identität zu verheimlichen.« 


  Er umriß in groben Zügen die Tatsachen, die sich bis jetzt herauskristallisiert hatten. Sie nickte traurig. 


  »Pater Ryan meint also, Joanna Martin wäre nicht ihr richtiger Name gewesen?« 


  »Er hatte jedenfalls den Eindruck. Und zwei andere Menschen, die das Mädchen kannten und mit denen ich mich inzwischen unterhalten habe, bestätigen diesen Eindruck. Ich bin eigentlich nur zu Ihnen gekommen, weil ich im Moment nicht mehr weiter weiß. Ich hoffte, daß vielleicht bei Ihnen jemand eine Vermißtenanzeige aufgegeben hätte und daß Sie das Mädchen anhand des Fotos wiedererkennen würden.« 


  Martha Broadribb nickte und hielt das kleine Medaillon hoch, das ihr Miller gereicht hatte. 


  »Ihren Vornamen, Joanna, hat sie beibehalten. Das ist interessant, wissen Sie – mir fällt das immer wieder auf. Viele Menschen tun das, daß sie ihren Vornamen beibehalten. Es ist, als hätten sie Angst, sich ganz und gar zu verlieren.« 


  Sie reichte ihm das Medaillon zurück und kritzelte einige Notizen auf ihren Block. 


  »Also, was haben wir: Ungefähr neunzehn Jahre alt, blondes Haar, blaue Augen. Gewandt, gebildet, offensichtlich aus guter Familie und Malerin. Zuerst werden wir einmal unter dem Namen Martin nachsehen, um ganz sicher zu gehen, und dann werden wir es unter dem Vornamen versuchen.« 


»Ich wußte gar nicht, daß das möglich ist.« 


»Ich sagte Ihnen ja schon – so viele behalten ihre richtigen Vornamen bei, daß es sich lohnte, eine Kartei nach Vornamen  anzulegen. Joanna ist heutzutage außerdem nicht sehr gebräuchlich. Wir werden feststellen, was sich hier finden läßt, und ich werde mich auf jeden Fall mit London in Verbindung setzen. Das wird nicht länger als eine Viertelstunde dauern.« 

  Ehe er antworten konnte, läutete das Telefon auf ihrem Schreibtisch. Sie meldete sich. Dann hielt sie ihm den Hörer hin. 


»Für Sie – Wachtmeister Brady.« 


  Martha stand auf und ging nach draußen. Miller ließ sich auf dem Rand ihres Schreibtisches nieder. 


»Was gibt's« fragte er. 


  »Allerhand«, antwortete Brady. »Ich habe eben meine Unterhaltung mit einem jungen Mann namens Jack Fenner abgeschlossen. Er ist rauschgiftsüchtig. Wird seit knapp einem Jahr in der Kartei geführt. Seinen Lebensunterhalt verdient er sich als Schlagzeuger bei einer Tanzkapelle.« 


  »Ich glaube, den kenne ich«, versetzte Miller. »Klein, schmächtig, blond.« 


  »Das ist er. Er erzählte mir, daß er genau um Mitternacht in der Apotheke am Stadtplatz war. Er hatte ein Rezept für Heroin und Kokain. Joanna Martin hielt ihn auf, als er aus der Apotheke herauskam und bot ihm zwei Pfund, wenn er ihr dafür genug für eine Injektion geben würde. Er behauptet, sie hätte ihm leid getan. Sie wäre ganz fertig gewesen.« 


»Es kann sich nicht um einen Irrtum handeln?« 


  »Bestimmt nicht.« Brady lachte hart. »Jetzt wird's nämlich erst interessant. Dieser Fenner erklärte mir, er hätte das Mädchen schon früher einmal gesehen.« 


»Wo?« 


»Im ›Flamingo Club‹. Vor sechs Wochen. Der Schlagzeuger der Band, die dort spielt, war krank, und Fenner sprang für ihn ein. Es war anscheinend gerade Vernons Geburtstag, und er ließ eine tolle Party steigen. Fenner erinnert sich an das Mädchen vor  allem deshalb so genau, weil Vernon dauernd mit ihr zusammen war und sie nicht aus den Augen ließ. Fenner behauptet, das wäre höchst ungewöhnlich. Normalerweise liebt Max offenbar die Abwechslung.« 

  »Das ist wirklich interessant«, bestätigte Miller. »Und Fenner ist sicher, daß dies das einzige Mal war, daß er sie gesehen hat?« 


»Absolut. Warum? Ist das so wichtig?« 


  »Möglicherweise ja. Passen Sie einmal auf. Das Mädchen wurde nicht in der Kartei der bekannten Rauschgiftsüchtigen geführt. Wir wissen das. Woher hat sie also das Zeug bekommen? Wenn sie es sich wie viele andere vor der Apotheke am Stadtplatz erbettelt hätte, dann hätte Fenner sie öfter sehen müssen. Ein Süchtiger braucht mindestens eine Spritze pro Tag.« 


»Das heißt also, daß jemand mit dem Zeug illegal handelt.« 


»Ausgeschlossen ist es nicht.« 


Hinter Miller öffnete sich die Tür. Martha Broadribb trat ein. 


  »Ich muß Schluß machen, Jack«, sagte Miller eilig. »Wir treffen uns in einer halben Stunde im Büro.« 


  Er drehte sich um und sah Martha Broadribb fragend an. Sie schüttelte den Kopf. 


  »Tut mir leid, Nicholas. Wir haben nichts gefunden. In unserer Kartei wird nur eine Joanna geführt – eine Krankenschwester aus Mittelamerika.« 


Miller seufzte und stand auf. 


  »Da kann man nichts machen, Martha. Es war jedenfalls einen Versuch wert. Vielen Dank für den Tee. Ich lasse Ihnen eine Aufnahme hier, falls sich doch noch etwas tun sollte.« 


  Er legte das Foto auf den Schreibtisch. Als er sich zum Gehen wandte, legte sie die Hand auf seinen Arm. Ihr Gesicht verriet Anteilnahme. 


»Diese Sache macht Ihnen wirklich zu schaffen, nicht wahr? Lassen Sie den Kopf nicht hängen. Irgendwie wird es schon  weitergehen. Das ist immer so.« 

Er grinste und drückte ihr einen flüchtigen Kuß auf die Stirn. 


»Arbeiten Sie nicht zuviel, Martha. Auf Wiedersehen.« 


  Die Tür fiel hinter ihm ins Schloß. Einen Augenblick stand sie reglos da und starrte blicklos auf die Tür. Dann holte sie tief Atem, straffte ihre Schultern und setzte sich wieder hinter ihre Schreibmaschine. 






Brady saß vor Grants Schreibtisch, als Miller die Tür öffnete und in das Büro des Chefinspektors spähte. Grant bedeutete ihm hereinzukommen. 


  »Jack hat mir über die letzten Entwicklungen Bericht erstattet. So schlecht scheint sich die Sache gar nicht anzulassen. 


Wenigstens haben Sie jetzt einen Namen für sie.« 


  »Aber leider hat das nicht viel zu bedeuten«, versetzte Miller. »Martha Broadribb konnte uns auch nicht weiterhelfen.« 


  »Das macht nichts«, meinte Grant zuversichtlich. »Irgendwie wird's schon weitergehen.« 


  Miller lächelte. »Das höre ich heute schon zum zweitenmal. Hat sich London inzwischen gemeldet? Ist der Bericht über Max Vernon und Konsorten schon eingegangen?« 


Grant nickte mit grimmiger Miene. 


»Sehr hübsch liest sich das nicht.« 


  Brady machte Anstalten aufzustehen. Der Chefinspektor wedelte abwehrend mit der Hand. 


  »Sie können sich das ruhig auch anhören, Jack«, sagte er. »Ich werde das Schreiben sowieso zirkulieren lassen.« 


  Er setzte seine Lesebrille auf und nahm das Fernschreiben zur Hand, das man ihm zehn Minuten zuvor ins Büro gebracht hatte. 


»Fangen wir mit den beiden Leibwächtern an. Ein reizendes Paar. Benjamin Carver, fünfunddreißig Jahre alt. Letzte  bekannte Beschäftigung: Tätigkeit als Vertreter. Vorbestraft wegen bewaffneten Raubüberfalls, Einbruchs, schweren Diebstahls und Körperverletzung. Dreiundzwanzigmal wurde er insgesamt zu Vernehmungen aufs Präsidium zitiert.« 

»Und Stratton?« 


  »Noch schlimmer. Ein ganz übler Bursche, völlig unberechenbar und außerdem nicht ganz normal. William ›Billy‹ Stratton, vierunddreißig Jahre alt. Dreimal vorbestraft, unter anderem zu fünf Jahren Zuchthaus verurteilt wegen bewaffneten Raubüberfalls. Erinnern Sie sich an den Goldraub am Knavesmire-Flughafen?« 


»War er da beteiligt?« 


  Grant nickte. »Während seines letzten Aufenthalts hinter schwedischen Gardinen haben sich die Psychiater alle Mühe mit ihm gegeben, aber viel ist nicht dabei herausgekommen. Er hat eine psychopathische Veranlagung und ist immer gleich mit dem Messer bei der Hand. Wenn Sie mich fragen, wird der Bursche früher oder später wegen Mordes auf Lebenszeit im Zuchthaus landen.« 


»Und Vernon?« 


»Nichts.« 


  »Was? Der soll eine reine Weste haben?« rief Miller voller Überraschung. 


  »Blütenweiß.« Grant ließ das Fernschreiben auf den Schreibtisch fallen. »Vor sechs Jahren lud Scotland Yard ihn im Zusammenhang mit dem Goldraub am Knavesmire-Flughafen vor. Das Verhör dauerte genau zehn Minuten – mit Hilfe des besten Anwalts von ganz London.« 


»Und das ist alles?« 


»Das ist alles. Zumindest amtlich.« Grant nahm ein zweites Blatt Papier zur Hand. »Und jetzt wollen wir mal sehen, was man ganz privat über ihn zu berichten hat. Da werden Ihnen die Haare zu Berge stehen.« 

  Maxwell Alexander Constable Vernon, achtunddreißig Jahre alt. Der jüngere Sohn von Sir Henry Vernon, Generaldirektor der Funnel-Schiffahrtsgesellschaft. Von Eton aus ging er an die Militärakademie Sandhurst, bekam sein Offizierspatent bei den Royal Guards.« 


»Nur das Beste vom Besten, was?« 


Grant nickte. »Die ersten dunklen Seiten zeigten sich, als 

Vernon zu einem malaiischen Infanterieregiment abkommandiert wurde. Er hatte bei der Ausrottung der Kommunisten in seinem Gebiet solchen Erfolg, daß man ihm eine hohe Auszeichnung verlieh. Dann jedoch stellte sich heraus, daß er sich buchstäblich einer Orgie des Sadismus und der Folterung hingegeben hatte. Niemand konnte sich zu dieser Zeit einen öffentlichen Skandal leisten, deshalb wurde die Sache vertuscht. Er wurde lediglich in aller Höflichkeit aufgefordert, den Dienst zu quittieren und der Rang eines Offiziers wurde ihm aberkannt. Daraufhin wollte seine Familie nichts mehr mit ihm zu tun haben. Der mißratene Sohn wurde in die Verbannung geschickt.« 


»Und da wandte er sich dem Verbrechen zu?« 


  »So sieht es aus. Zunächst organisierte Prostitution – er zog einen Call-Girl-Ring auf. Dann eröffnete er verschiedene Spielklubs, erpreßte seine Konkurrenten zu hohen Zahlungen unter Androhung von Repressalien und organisierte einen Rauschgiftring. Jedes Geschäft ist Vernon recht, wenn es nur Geld einbringt. Und er ist ein gerissener Bursche – daran gibt es keinen Zweifel. Bis jetzt ist es noch niemandem gelungen, ihn einer Straftat zu überführen. Es steht zu vermuten, daß er nicht nur hinter dem Goldraub am Knavesmire-Flughafen steckte, sondern hinter mindestens einem Dutzend ähnlicher Coups, die in den letzten fünf, sechs Jahren gelandet wurden.« 


»Ja, aber warum kommt er dann plötzlich hierher?« wollte Brady wissen. »Das verstehe ich nicht.« 

  »Dafür gibt es, glaube ich, eine ganz einfache Erklärung«, versetzte Grant. »Seit Mitte letzten Jahres ist zwischen den vier mächtigsten Interessengruppen der offene Kampf ausgebrochen. In der Hauptsache geht es um die Gelder, die diese Syndikate durch Erpressung von Geschäftsleuten einnehmen. Diese Kämpfe folgen fast immer ein und demselben Muster. Die Haifische fressen einander auf, und die Polizei sieht abwartend zu, um dann den kläglichen Rest aufzusammeln, wenn alles vorüber ist. In einem solchen Kampf geht keiner als Sieger hervor. Vernon war klug genug, sich das klarzumachen. Sobald er das erste Donnergrollen vernahm, verschacherte er seine Organisation an einen Konkurrenten und setzte sich ab.« 


»Um hier wiederaufzutauchen?« fragte Brady. 


Grant stand auf und schritt zum Fenster. 


  »Ich habe immer gefürchtet, daß das eines Tages geschehen würde, daß sich die Londoner Banden frisches Weideland suchen würden.« Er schüttelte den Kopf. »Ich möchte zu gern wissen, was Vernon seit seiner Ankunft in unserer schönen Stadt alles unternommen hat.« 


  »Vielleicht könnte mir da Chuck Lazer einige Hinweise geben«, meinte Miller. 


  Grant drehte sich abrupt um. Sein Gesicht hatte sich aufgehellt. 


  »Das ist ein guter Gedanke. Sehen Sie mal zu, was Sie aus ihm herausbekommen können.« 


  »Ich werde mein Bestes tun«, versprach Miller, »aber erwarten Sie nicht zuviel. In gewisser Hinsicht befindet sich auch Lazer auf der anderen Seite des Zauns. Vergessen Sie das nicht. Ich werde Sie auf dem laufenden halten.« 


Von Brady gefolgt, kehrte er in den Dienstraum zurück. 


»Was jetzt?« fragte Brady. 


»Sie meinen wegen der Sache mit dem Mädchen?« Miller 

zuckte ratlos die Achseln. »Ich überlege krampfhaft. Es gibt natürlich ein paar Möglichkeiten.« 


  Er zog seine Zigaretten aus der Tasche. Das goldene Medaillon fiel klirrend zu Boden. Brady hob es auf und studierte noch einmal die Inschrift auf der Rückseite. 


  »Eines wissen wir wenigstens mit Sicherheit – wie sie mit Vornamen hieß.« 


  Miller, der die Hand erhoben hatte, um seine Zigarette anzustecken, hielt in der Bewegung inne. 


»Lieber Himmel, ich glaube, ich werde alt.« 


»Was soll das heißen?« fragte Brady. 


  »Mir fiel gerade etwas ein, was Martha Broadribb mir sagte. Die meisten Menschen, die verschwinden, erzählte sie mir, behalten ihren Vornamen bei – und dafür gibt es eine ganz einleuchtende psychologische Erklärung. Dieses Verhalten ist so üblich, daß man bei der Heilsarmee sogar eine Kartei nach den Vornamen eingerichtet hat.« 


  »Und wie soll uns das helfen?« erkundigte sich Brady verständnislos. 


  »Ich werde noch einmal bei der Kunstakademie nachfragen«, versetzte Miller kurz und ohne weitere Erklärung. »Vielleicht haben wir diesmal ein bißchen mehr Glück.« 






»Das muß sie sein«, sagte Henderson plötzlich und trat von dem großen Aktenschrank weg zu Miller. Er reichte dem Sergeant eine weiße Karteikarte. 


  Er war ein kleiner Schotte mit ergrauendem Haar und einem sympathischen Gesicht, das von vielen Fältchen durchzogen war. Diese so ganz und gar nicht alltägliche Geschichte faszinierte ihn offensichtlich. 


Miller las die Angaben auf der kleinen Karte laut vor, und Brady machte sich Notizen. »Joanna Maria Craig, wohnhaft  Rosedene, Grange Avenue, Saint Martin's Wood.« 

Brady pfiff lautlos durch die Zähne. 


»Vornehme Gegend.« 


  »Offenbar hat sie das Studium vor ungefähr drei Monaten aufgegeben«, sagte Miller. »›Siehe Personalakte‹, steht hier.« 


  »Die suche ich gerade«, erklärte Henderson. Er hatte die Schublade eines anderen Aktenschranks herausgezogen und ging rasch die grünen Hefter durch, die darin verstaut waren. Dann nickte er, zog einen Hefter heraus und schlug ihn auf. 


Nach einer Weile blickte er auf und nickte erneut. 


»Ich erinnere mich jetzt. Vor allem wegen ihres Vaters.« 


»Ihres Vaters?« 


  »Ja. Ein ungemein sympathischer Mensch. Er hat mir damals wirklich leid getan. Er ist Generaldirektor dieses neuen Unternehmens draußen in der York Road. Gulf Electronics heißt die Firma, glaube ich.« 


»Und warum tat er Ihnen leid?« 


  »Wenn ich mich recht erinnere, machte ihm seine Tochter das Leben damals recht sauer. Als sie hier anfing, war alles in bester Ordnung. Vor vier Monaten war sie plötzlich wie verwandelt. Sie fing an, ihre Vorlesungen zu schwänzen, lieferte ihre Hausarbeiten nicht mehr rechtzeitig ab und dergleichen mehr. Wir riefen ihren Vater an, um die Sache mit ihm zu besprechen.« Er runzelte plötzlich die Stirn. »Ja, jetzt fällt es mir wieder ein. Er brachte seine zweite Tochter mit. Ein sympathisches Mädchen. Ich glaube, sie ist Lehrerin. Im Lauf der Unterhaltung stellte sich heraus, daß er Witwer ist.« 


»Und was geschah?« 


»Er versprach uns, daß er sein Bestes tun würde, um dem Mädchen Vernunft beizubringen, aber ich fürchte, seine Bemühungen waren erfolglos. Ungefähr eine Woche später kam es zu einem sehr häßlichen Zwischenfall mit einer unserer  Dozentinnen. Es fielen harte Worte, und dann schlug das Mädchen ihr ins Gesicht. Daraufhin mußte sie natürlich suspendiert werden.« 

  Miller saß einen Moment lang schweigend da und ließ sich das Gehörte durch den Kopf gehen. Dann stand er auf. Er streckte seine Hand aus. 


»Sie haben uns sehr geholfen, Mr. Henderson.« 


  »Keine Ursache. Geben Sie mir ruhig Bescheid, wenn ich sonst irgendwie behilflich sein kann.« 


  Draußen spiegelte sich die bleiche Nachmittagssonne in den lebhaften Farben des Mosaiks, das die Mauer des neuen Einkaufszentrums auf der anderen Straßenseite verschönern sollte. 


  Am Fuß der Treppe blieb Miller stehen und steckte sich eine Zigarette an. 


Jack Brady blickte ihn an. Miller seufzte. 


»Und jetzt kommt der unerfreuliche Teil.« 






St. Martin's Wood war am Stadtrand gelegen. Es war eine vornehme Villengegend, nicht weit entfernt von Millers eigenem Haus. Die Villen ähnelten einander im Stil – weiträumige Landhäuser aus grauem Stein, um die Jahrhundertwende erbaut, halb versteckt unter alten Bäumen. Das Haus, das sie suchten, stand am Ende einer stillen Sackgasse hinter einer hohen Steinmauer. 


  Miller lenkte den Cooper durch das geöffnete Tor und fuhr bis zum Fuß einer breiten Treppe, die zur Haustür hinaufführte. 


  Sie brauchten nicht lange zu warten, nachdem sie geklingelt hatten. Eine junge Frau mit hübschem Gesicht, in einen weißen Arbeitskittel gekleidet, öffnete ihnen. 


»Ja, Sir?« sagte sie zu Miller. 


»Ist Mr. Craig zufällig zu Hause?« 

  »Colonel Craig«, erwiderte sie mit mildem Tadel in der Stimme, »ist zur Zeit in London, doch wir erwarten ihn heute abend zurück.« 


  »Wer ist es, Jenny?« rief eine Stimme von drinnen, und dann tauchte eine junge Frau in der Diele auf. 


  »Die Herren wollten den Colonel sprechen, aber ich habe ihnen gesagt, daß er nicht zu Hause ist«, erklärte das Mädchen. 


  »Es ist schon gut, Jenny. Lassen Sie mich mit den Herren sprechen.« Sie kam näher. In der Hand hielt sie ein aufgeschlagenes Buch. »Ich bin Harriet Craig. Kann ich Ihnen vielleicht behilflich sein?« 


  Sie mochte etwa zwei- oder dreiundzwanzig Jahre alt sein. Mit ihrer Schwester hatte sie nicht die geringste Ähnlichkeit. Das schwarze, schulterlange Haar umrahmte ein Gesicht, das zu eckig war, um als hübsch gelten zu können. Der Mund war so groß und voll, daß er beinahe häßlich wirkte. Aber dann lächelte sie plötzlich, und die Wandlung war so vollkommen, daß man hätte meinen können, einem ganz anderen Menschen gegenüberzustehen. 


Miller zeigte seinen Ausweis. 


»Könnten wir Sie einen Moment sprechen, Miß Craig?« 


  Sie blickte auf die Karte nieder und runzelte verständnislos die Stirn. 


»Ist etwas geschehen?« 


  »Vielleicht könnten wir hineingehen«, schlug Brady vorsichtig vor. 


Das Wohnzimmer, in das sie sie führte, war mit exquisitem Geschmack eingerichtet. Ein großer Strauß weißer und violetter Hyazinthen, der in einem  Zinnkrug auf dem Flügel stand, verlieh dem in ruhigen Farben gehaltenen Raum den Farbtupfer, den er brauchte. Sie drehte sich um, die eine Hand auf den Kaminsims gestützt. 

»Nehmen Sie doch Platz, bitte.« 


Miller schüttelte den Kopf. 


  »Aber vielleicht wäre es besser, wenn Sie sich setzten«, entgegnete er. 


Einen Moment lang schien sie zu erstarren. 


  »Sie haben also schlechte Nachrichten für mich?« Und dann, ganz intuitiv: »Handelt es sich um meine Schwester? Handelt es sich um Joanna?« 


Miller zog eines der Fotos aus seiner Innentasche. 


»Ist das Ihre Schwester?« 


  Sie nahm mit einer fast automatischen Bewegung die Aufnahme. Ihre Augen weiteten sich entsetzt. 


»Sie ist tot«, flüsterte sie. »Nicht wahr, sie ist tot?« 


  »Ja«, sagte Miller so behutsam wie möglich. »Sie wurde heute morgen bei Tagesanbruch aus dem Fluß geborgen. Unseres Wissens nach hat sie Selbstmord begangen.« 


»Selbstmord? Oh, mein Gott!« 


  Und dann schien alle Kraft, aller Wille in ihr zu brechen. Sie taumelte wie unter einem Schlag, dann sank sie zu Boden. 






Jack Palmer hob das Laken einen Moment hoch. Harriet Craig blickte auf das starre Gesicht ihrer Schwester nieder. Sie schwankte leicht. Miller faßte mit fester Hand ihren Ellbogen. 


»Können wir zehn Minuten in Ihr Büro gehen, Jack?« 


»Natürlich.« 


  Es war warm in dem winzigen Büro mit den Glaswänden. Miller führte sie zu dem einzigen Stuhl und lehnte sich an den Rand des Schreibtisches. Jack Brady blieb an der Tür stehen, Block und Bleistift gezückt. 


»Ich werde Ihnen leider einige Fragen stellen müssen«, sagte Miller. 

  Sie nickte und umkrampfte ihre Handtasche so hart, daß ihre Knöchel weiß hervortraten. 


»Natürlich«, flüsterte sie. 


  »War Ihnen bekannt, daß Ihre Schwester während der letzten drei Monate unter dem Namen Joanna Martin in einem Haus in der Grosvenor Road lebte?« 


Sie schüttelte den Kopf. 


  »Nein, davon hatten wir keine Ahnung. Und ich kann es auch gar nicht glauben. Wir dachten, sie wäre in London. Sie hat dreimal geschrieben. Alle drei Briefe waren in Chelsea abgestempelt.« 


  »Soviel ich gehört habe, hat es an der Kunstakademie Schwierigkeiten gegeben«, fuhr Miller fort. »Ihre Schwester wurde suspendiert. Können Sie mir darüber Näheres sagen?« 


  »Das ist ziemlich schwer zu erklären. Joanna war immer ein liebes kleines Ding. Sie war sehr begabt, aber ein bißchen naiv. Deshalb hielt es mein Vater für besser, sie an die hiesige Akademie zu schicken. Er wollte sie noch ein wenig zu Hause haben.« 


  Sie holte tief Atem. Als sie dann fortfuhr, lag viel mehr Festigkeit in ihrer Stimme. 


  »Und dann, vor vier Monaten ungefähr, schien sie praktisch über Nacht wie umgewandelt. Es war fast, als wäre ein anderer Mensch aus ihr geworden.« 


»In welcher Hinsicht?« 


»Ihr ganzes Wesen änderte sich, ihr Verhalten. Sie wurde beim kleinsten Anlaß wütend. Plötzlich konnte man kaum mehr mit ihr auskommen. Ein paarmal kam sie sogar betrunken nach Hause, und dann fing sie plötzlich an, ganze Nächte lang auszubleiben. Natürlich paßte das meinem Vater gar nicht, aber er ist geschäftlich sehr viel unterwegs, und außerdem war sie ja noch ein halbes Kind.« 

»Wie alt war sie?« 


  »Sie hatte im vergangenen Monat ihren zwanzigsten Geburtstag. Nach einer Weile gab es dann auch an der Akademie Schwierigkeiten mit ihr. Und schließlich kam es zu einem Zusammenstoß mit einer Dozentin, und sie wurde hinausgeworfen.« 


»Und was geschah dann?« 


  »Als mein Vater ihr Vorhaltungen machte, führte das zu einem fürchterlichen Auftritt, der damit endete, daß sie ihre Sachen packte und auszog. Sie erklärte, sie wollte ihr Studium in London fortsetzen.« 


  »Wie wollte sie das denn finanziell schaffen? Hatte Ihr Vater sich bereit erklärt, ihr einen Wechsel zu geben?« 


  »Das war nicht nötig. Joanna hatte eigenes Geld. Etwas mehr als tausend Pfund. Sie hatte es vor zwei Jahren von einer Tante geerbt.« 


  »Hatte Ihre Schwester Freunde oder Bekannte? Kommilitonen von der Akademie vielleicht?« 


  »Nein. In den zwei Jahren ihres Studiums hat sie nicht ein einzigesmal einen Freund oder eine Freundin mit nach Hause gebracht. Ich sagte ja schon, daß sie ein schüchternes und ziemlich in sich gekehrtes Mädchen war, bevor plötzlich diese schreckliche Veränderung mit ihr vorging. Sie ging ganz in ihrem Studium auf.« 


  »Erwähnte sie Ihnen gegenüber jemals einen Mann namens Max Vernon?« 


  Harriet Craig zog nachdenklich die Brauen zusammen. Dann schüttelte sie den Kopf. 


»Ich kann mich nicht erinnern. Wer ist das?« 


»Oh, er scheint Ihre Schwester flüchtig gekannt zu haben«, erwiderte Miller ausweichend. »Aber das ist nicht weiter wichtig.« Er zögerte einen Augenblick und fuhr dann fort: »Ihre  Schwester war rauschgiftsüchtig, Miß Craig. Wußten Sie das?« 

  Die Antwort war unmißverständlich aus ihren Augen abzulesen, als sie mit ungläubigem Entsetzen zu ihm aufblickte. Ihr Kopf bewegte sich hin und her, als wollte sie die Anschuldigung verneinen, ihr Mund war geöffnet, als wollte sie protestieren, doch sie konnte keinen Laut hervorbringen. 


  Miller stand auf, als sie das Gesicht in die Hände vergrub und in heftiges Schluchzen ausbrach. Sachte tätschelte er ihre Schulter. Dann wandte er sich nach Brady um und nickte ihm zu. 


  »Bringen Sie Miß Craig jetzt nach Hause, Jack. Sie können meinen Wagen nehmen.« 


»Und Sie?« 


  »Ich glaube, ich werde Monica Grey noch einmal einen Besuch abstatten und mich ein wenig eingehender mit ihr unterhalten. Diesmal lasse ich mir keinen Bären aufbinden. Sie können mich dann dort abholen.« 


Mit raschem Schritt eilte er aus dem Büro und zog den Gürtel seines Regenmantels zu, während er den Korridor entlanghastete. Sein Gesicht drückte grimmige Entschlossenheit aus, und in seinen Augen funkelte der Zorn. 
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Die Tür zu ihrem Zimmer war unverschlossen. Er drückte sachte die Klinke herunter und trat ein. Sie saß auf dem Rand ihres Bettes und lackierte ihre Fingernägel. Ruckartig hob sie den Kopf und blickte ihn an. Miller drehte sich um und schloß die Tür. 


  »Sergeant Miller«, sagte sie, und dann versagte ihr die Stimme. 


  Miller zog eine der Aufnahmen aus seiner Brusttasche und hielt sie hoch. 


  »Joanna Maria Craig.« Er steckte die Fotografie wieder ein. »Warum haben Sie mich belogen?« 


»Ich weiß nicht, was Sie meinen.« 


  »Joanna Craig studierte fast zwei Jahre lang an der Kunstakademie Malerei. Genau wie Sie. Sie wollen doch nicht behaupten, daß Sie ihr niemals begegnet sind? Sie schrieben sich beide im selben Jahr ein. Das habe ich bereits überprüft.« 


  Ihr Gesicht war bleich geworden. Unverwandt starrte sie ihn an, ohne ein Wort zu sagen. Er steckte sich in aller Ruhe eine Zigarette an. 


  »Und noch etwas«, fuhr er dann fort. »Mrs. Kilroy erzählte mir, Joanna hätte eines Nachmittags mit Sack und Pack vor ihrer Tür gestanden, und sie hätte das Mädchen aufgenommen, weil sie zufällig gerade ein Zimmer frei hatte. Das war natürlich gar kein Zufall, oder? Joanna Craig wußte, daß ein Zimmer frei war, weil Sie es ihr erzählt hatten.« 


Sie schüttelte heftig den Kopf. 


»Das ist nicht wahr.« 

  »Nein? Schön, dann versuchen wir's eben anders. Sie arbeiten doch für Max Vernon, nicht wahr?« 


  Diesmal gab es kein Entrinnen für sie. Ihre Augen weiteten sich entsetzt. Erbarmungslos fuhr er fort: »Joanna war seine Geliebte. Das kann ich beweisen. Wollen Sie jetzt noch behaupten, Sie hätten davon ebenfalls keine Ahnung gehabt?« 


  Sie sprang auf, und er schleuderte sie mit heftiger Bewegung aufs Bett zurück. 


  »Los jetzt! Ich will endlich die Wahrheit wissen«, rief er zornig. 


  Sie warf sich in die Kissen und brach in einen Tränenstrom aus. Ihr ganzer Körper bebte. Miller stand vor dem Bett und blickte auf sie nieder. Eine Spur von Mitleid spiegelte sich in seinen Augen. Dann durchquerte er rasch das Zimmer und ging in die kleine Kochnische. In einem der Schränke entdeckte er eine angebrochene Flasche Gin. Er goß einen kräftigen Schluck in ein Glas und eilte zurück ins Zimmer. 


  Er setzte sich auf den Bettrand, und sie wandte ihm das tränenüberströmte Gesicht zu. 


»Er bringt mich um. Bestimmt – er bringt mich um.« 


  »Niemand wird Sie umbringen.« Miller streckte ihr das Glas hin. »Trinken Sie das. Sie werden sich gleich wohler fühlen.« 


Sie richtete sich auf. 


»Sie wissen ja gar nicht, was er für ein Mensch ist.« 


»Max Vernon?« 


Sie nickte und trank einen Schluck Gin. 


  »Er ist ein Teufel in Menschengestalt – ein Teufel. Grausam und arrogant. Was er haben will, das nimmt er sich einfach.« 


»Und das traf auch auf Joanna Craig zu?« 


Sie starrte ihn erstaunt an. 


»Woher wissen Sie das?« 

  »Reine Vermutung. Aber erzählen Sie mir mehr darüber. Erzählen Sie mir alles, was geschehen ist.« 


  »Also gut.« Sie schwang die Beine vom Bett und stand auf. Rastlos wanderte sie in dem kleinen Zimmer auf und ab, während sie sprach. »Sie hatten recht. Joanna und ich besuchten dieselben Kurse auf der Kunstakademie. Ich lernte sie kurz nach der Einschreibung bei Semesterbeginn kennen. Wir waren allerdings nicht sehr eng befreundet. Ich hab' schon immer gern mein Leben genossen. Joanna hat sich mehr für ihre Arbeit interessiert.« 


»Hatte sie Freunde?« 


  »Sie meinen männliche Bekannte? Nein, das interessierte sie überhaupt nicht. Ich weiß, es klingt verrückt, aber sie hatte irgend etwas Fremdes an sich. Sie war vom Leben ganz unberührt, wenn Sie verstehen, was ich meine.« 


»Ich glaube, ich verstehe.« 


  »Damit will ich gar nicht sagen, daß sie sonderbar war oder verschroben. Jeder hatte sie gern. Sie war das netteste Mädchen, das ich je gekannt habe. Und jeder hatte Achtung vor ihr, besonders die Männer. Und bei Kunststudenten will das etwas heißen, das können Sie mir glauben.« 


  »Und dann veränderte sie sich vollkommen«, sagte Miller. »Sie war wie verwandelt. Woher kam das?« 


»Sie lernte Max Vernon kennen.« 


»Ich hätte nicht gedacht, daß er ihr Typ ist.« 


»Das war er auch nicht – und damit fing der ganze Kummer überhaupt erst an.« Sie spülte den restlichen Gin hinunter und ließ sich neben Miller auf dem Bettrand nieder. »Ich meldete mich auf eine Anzeige, die der ›Flamingo Club‹ aufgegeben hatte. Man suchte weibliche Croupiers. Ich habe Ihnen neulich schon erzählt, wie gut die Bezahlung ist. Die Versuchung war so groß, daß ich mein Studium aufgab und die Stellung im  ›Flamingo Club‹ annahm. Man ließ dauernd tolle Partys steigen und hatte gar nichts dagegen, wenn wir unsere Freunde mitbrachten.« 

»Und Sie nahmen also Joanna zu einer solchen Party mit?« 


  »Ja. Das war vor ungefähr vier Monaten. Sie ist mir eines Nachmittags ganz zufällig in die Arme gelaufen. Am selben Abend sollte eine Party stattfinden. Aus einem Impuls heraus fragte ich, ob sie Lust hätte mitzukommen. Ich hätte nie erwartet, daß sie zusagen würde. Doch sie nahm tatsächlich an.« 


»Und was geschah dann?« 


  »Max war ganz hingerissen von ihr. Ich weiß nicht, woran das lag – vielleicht faszinierte ihn ihre Kindlichkeit. Sie war natürlich ganz anders als die Mädchen, die sonst da herumschwirren.« 


»Wie reagierte sie?« 


  »Sie ließ ihn abblitzen. Er zog sämtliche Register, das können Sie mir glauben. Aber er kam bei ihr nicht an. Und später kippte Joanna plötzlich um. Ich dachte, sie hätte vielleicht zuviel getrunken. Max kümmerte sich sofort um sie. Er sagte, sie könnte im Klub übernachten und ihren Schwips ausschlafen.« 


»Und Sie ließen sie dort?« 


  »Was hätte ich denn tun sollen? Mir blieb gar nichts anderes übrig.« Sie stand wieder auf und ging zum Fenster. »Am nächsten Tag rief sie mich an und bat mich, sie in der Stadt zu treffen. Sie war in einem entsetzlichen Zustand.« 


»Kein Wunder!« 


Sie drehte sich abrupt um und blickte ihm voll ins Gesicht. 


  »O nein«, rief sie. »Es war viel schlimmer. Viel, viel schlimmer. Man hatte ihr nämlich eine Heroinspritze gegeben, während sie ohnmächtig war.« 


Millers Kehle war wie zugeschnürt. Er sprang auf und ging mit steifen Bewegungen zur Tür. Seine Hände waren zu Fäusten  geballt. Als er sich umdrehte, wich sie vor dem zornigen Ausdruck seiner Augen zurück. 

»Max Vernon?« 


»Ich weiß es nicht. Ich kann es nicht beweisen.« 


  Mit drei raschen Schritten durchquerte Miller das Zimmer und packte sie heftig an den Schultern. 


»War es Max Vernon?« 


»Ja, wer soll es denn sonst gewesen sein?« schrie sie. 


  Einen Moment lang stand er reglos. Seine Hände umschlossen noch immer ihre Schultern. Dann wandte er sich ab. Mit müdem Schritt ging sie zum Bett zurück und ließ sich darauf niederfallen. 


  »Sie hatte keine Ahnung, was mit ihr geschehen war. Sie wußte nur, daß ihr Körper etwas brauchte.« 


  »Und nur ein Mensch war in der Lage, es ihr zu verschaffen«, sagte Miller bitter. »Sie war nicht nur dem Rauschgift verfallen, sie war auch Max Vernon verfallen.« 


Als Monica Grey weitersprach, klang ihre Stimme tonlos. 


  »Sie kam plötzlich mit ihrem Vater und ihrer Schwester nicht mehr aus. Dauernd gab es Szenen. Und dann kam es zu dem Auftritt in der Akademie, und sie wurde hinausgeworfen. Ihr ganzes Wesen veränderte sich. So wirkt Heroin auf manche Menschen. Ich habe das schon früher erlebt.« 


»Sie zog also hierher?« 


»Max hielt das für eine gute Lösung. Merkwürdig, aber eine Weile glaubte ich wirklich, er hätte sich ernsthaft in sie verliebt. Sie mußte dauernd bei ihm im Klub sein, und wenn ein anderer Mann auch nur in ihre Nähe kam…« Sie fröstelte. »Max hatte immer diese beiden brutalen Burschen um sich, Carver und Stratton. Eines Abends auf einer Party versuchte ein Mann mit Joanna anzubändeln. Sie schleppten ihn kurzerhand hinaus in die Hintergasse und prügelten den armen Kerl halb zu Tode. Ich hörte später, daß er das rechte Auge verlor.« 

  »Und wann änderte sich die Beziehung zwischen Joanna und Max Vernon?« 


Sie warf ihm einen raschen Blick zu. 


»Ihnen entgeht nicht so leicht etwas, wie?« 


»Das kann ich mir in meinem Beruf nicht leisten.« 


  »Ich habe keine Ahnung, was geschah, doch vor zwei, drei Wochen ungefähr änderte sich Max' Verhalten ihr gegenüber schlagartig.« 


»Sie erwartete ein Kind. Wußten Sie das?« 


Sie schüttelte hastig den Kopf. 


  »Nein – nein, ich hatte keine Ahnung. Vielleicht ist das die Erklärung.« 


»Hat er sie denn ganz fallengelassen?« 


  Sie nickte. »Er sagte ihr, sie sollte sich im Klub nicht mehr sehen lassen. Und daran hat sie sich gehalten. Bis gestern abend.« 


»Was passierte gestern abend?« 


  »Max gab eine Party – es war keine große Sache, nur ein gesellschaftliches Beisammensein im kleinen Kreis. In der Hauptsache persönliche Bekannte.« 


»Und Sie waren auch dort?« 


  »Ich bin immer dort«, versetzte sie. »Das gehört zu meinem Job. Das hatte er mir auch nicht gesagt, als ich mich um die Stellung bewarb. Na ja, es muß so gegen neun Uhr gewesen sein. Es war gerade ein bißchen Schwung in die Gesellschaft gekommen, als sich plötzlich die Tür öffnete und Joanna auftauchte.« 


»Einfach so?« 


»Ja, anscheinend hatte sie den Schlüssel zur Privattüre noch. Max Vernon kochte vor Wut. Er zog sie in eine Ecke und machte ihr einen Mordskrach. Ich konnte nicht hören, was sie  sagte, aber man brauchte nur ihr Gesicht zu sehen, um zu wissen, daß sie verzweifelt war und ihn um Hilfe anflehte.« 

»Und dann?« 


  »Wie gesagt, ich konnte nicht hören, was sie sagte, aber er lachte ihr ins Gesicht und rief: ›Bleibt immer noch der Fluß, mein Kind.‹ Ich war nicht die einzige, die das hörte.« 


  Es war lange still. Dann sagte Miller ruhig: »Es sieht so aus, als hätte sie ihn beim Wort genommen.« 


Monica Grey antwortete nicht. 


Miller stand auf. »Weiß Vernon, daß sie tot ist?« 


»Keine Ahnung.« 


  »Sie haben nicht mit ihm gesprochen, seit ich zuletzt hier war?« 


Sie schüttelte den Kopf. 


  »Gut«, sagte er und ging zur Tür. Als er die Klinke herunterdrückte, drehte er sich noch einmal um. »Wenn Sie ein Wort verlauten lassen, können Sie sich auf etwas gefaßt machen.« 


  Als er die Treppe hinuntereilte, stieß Brady gerade die Haustür auf. 


»Erfolg gehabt?« fragte er, als Miller ihn erreichte. 


»Das kann man wohl sagen. Wie geht's Harriet Craig?« 


  »Sie wird sich schon erholen, wenn sie den ersten Schock überwunden hat. Und was unternehmen wir jetzt?« 


  »Wir fahren zum ›Flamingo Club‹«, versetzte Miller. »Dort werden wir uns mit Mr. Maxwell Vernon unterhalten. Ich erkläre es Ihnen unterwegs.« 


Er stieg eilig die Treppe hinunter. Als er hinter das Lenkrad seines Wagens glitt, zitterten seine Hände. 

Max Vernons Büro war ein Prunkraum in mattem Weiß und Gold. Die Ausstattung zeugte von sicherem Geschmack. An den Wänden hingen teure Stiche, die mit Kunstverstand ausgesucht waren, und im offenen Kamin prasselte ein loderndes Feuer. Maxwell Vernon wirkte sehr distinguiert und sehr aristokratisch, wie er da hinter seinem massiven Schreibtisch saß. Die letzten Strahlen der Nachmittagssonne fingen sich in seinem Haar. 


  Es klopfte kurz an der Tür, dann wurde die Klinke heruntergedrückt und Stratton trat ein. 


»Hier sind die Abrechnungen, die Sie haben wollten.« 


  Vernon legte seinen Füllfederhalter nieder und lehnte sich zurück. 


  »Gut gemacht, Billy. Lassen Sie die Unterlagen auf meinem Schreibtisch liegen, sonst noch etwas?« 


»Ja, es handelt sich um diesen Kriminalbeamten.« 


»Miller?« 


  »Genau. Leider sind Sie da gewaltig auf dem Holzweg. Dem Burschen ist nichts vorzuwerfen. Anscheinend ist sein Bruder Eigentümer einer Reihe von Fernsehgeschäften. Miller ist stiller Teilhaber. Da kommen die Moneten her.« 


  »Aber das verstößt doch gegen die gesetzliche Vorschrift«, rief Vernon. »Polizeibeamten ist es nicht gestattet, nebenberufliche Geschäftsinteressen zu haben.« 


  Stratton nickte. »Aber es hat den Anschein, als wüßte bei der hiesigen Polizei jeder davon. Man übersieht es einfach. Miller scheint der Stolz der ganzen Dienststelle zu sein. Er hat die Universität besucht, ein abgeschlossenes Jurastudium hinter sich und so weiter und so fort.« 


»Tatsächlich?« meinte Vernon. »Das ist wirklich interessant.« 


Vom Korridor her kam  Lärm. Gleich darauf wurde mit heftigem Ruck die Tür aufgestoßen. Miller trat ins Zimmer. Hinter ihm tauchten Jack Brady und Carver auf, die einander mit  feindseligen Blicken musterten. Stratton machte einen Schritt zur Tür, geschmeidig und rasch wie ein Ballettänzer. Seine rechte Hand glitt in die Tasche. 

Miller hob warnend den Finger. 


»Wagen Sie es ja nicht!« 


  Vernon blieb, scheinbar ganz ungerührt, hinter seinem Schreibtisch sitzen. Auf seinen Lippen lag ein dünnes Lächeln. 


»Bitte, kommen Sie doch herein«, sagte er ironisch. 


  »Das habe ich auch vor«, entgegnete Miller. »Aber schicken Sie Ihre beiden Leibwächter erst mal hinaus. Wir sind amtlich hier.« 


  »Sie Großmaul –«, begann Carver wütend, doch Vernons Stimme, die kalt und scharf war wie Stahl, unterbrach ihn. 


»Ich rufe, wenn ich Sie brauche.« 


  Carver und Stratton gehorchten ohne ein Wort des Widerspruchs. Als sich die Tür hinter ihnen schloß, wurde das Lächeln Max Vernons breiter. 


»Disziplin ist alles.« 


»Einmal Soldat, immer Soldat, was?« bemerkte Miller. 


  Vernon steckte gemächlich eine Zigarette in die Spitze aus grünem Jade und blickte dann auf. 


  »Ich stelle fest, Sie haben Nachforschungen über mich angestellt, Sergeant.« 


  »Worauf Sie sich verlassen können«, versetzte Miller. »Der Yard zeigte sich sehr interessiert, als wir meldeten, daß Sie wieder aufgetaucht seien.« 


»Wir wollen doch mal eines klarstellen«, sagte Vernon scharf. »Ich betreibe hier ein reelles Geschäft, das nicht gegen Recht und Gesetz verstößt. Und das trifft auch auf meine übrigen Geschäfte zu. Wenn Sie sonst noch etwas zu sagen haben, schlage ich vor, daß Sie sich mit meinen Anwälten unterhalten.«  Er griff nach dem Telefon. 

  »Wir haben heute morgen Joanna Craig aus dem Fluß gezogen«, erklärte Miller ruhig. 


  Für den Bruchteil eines Augenblicks verkrampfte sich Vernons Hand, die den Telefonhörer hielt. Dann überflog ein Ausdruck des Schocks sein Gesicht. 


  »Joanna? Aus dem Fluß? Das kann ich nicht glauben. Sind Sie ganz sicher, daß Sie sich nicht täuschen?« 


»Natürlich. Warum sollten wir das nicht sein?« 


  »Soweit ich weiß, lebte sie unter angenommenem Namen. Sie wollte untertauchen und verhindern, daß ihre Angehörigen sie ausfindig machten. Ich glaube, sie hatte Schwierigkeiten zu Hause.« Er schüttelte bekümmert den Kopf. »Das ist entsetzlich – wirklich tragisch.« 


  Sein messerscharfer Verstand hatte die Lage innerhalb eines Bruchteils von Sekunden abgeschätzt und mit der Geschwindigkeit eines Elektronengehirns auf die einzig mögliche Art und Weise gekontert. 


»Wann lernten Sie sie kennen?« 


Die Antwort kam ohne das geringste Zögern. 


  »Vor ungefähr vier Monaten. Irgend jemand brachte sie zu einer meiner Partys mit. Ich entdeckte, daß sie eine sehr begabte Malerin war. Ich wollte einige Wandgemälde für meinen Klub und fragte, ob sie an dem Auftrag interessiert wäre. Sie nahm an. So einfach war das.« 


»Und das war alles – ein geschäftliches Abkommen?« 


  »Die Wandgemälde sind im Klub zu besichtigen«, versetzte Vernon. »Was sonst zwischen uns war, geht Sie nichts an. Sie war kein Kind mehr. Sie hatte einen schönen Körper, und sie war den Sinnenfreuden ebensowenig abhold wie die meisten von uns.« 


»Sie hatten also ein Verhältnis mit ihr?« 

  »Falls das heißen soll, ob sie meine Geliebte war, so lautet die Antwort ja. Und falls Ihnen das noch nicht genug sein sollte, so kann ich Ihnen versichern, daß sie nicht die einzige war. Allerdings sehe ich nicht ein, was Sie das alles angeht.« 


»Wußten Sie, daß sie rauschgiftsüchtig war?« 


»Lieber Himmel – nein.« 


  »Das war schlecht, Vernon. Sie haben nicht einmal versucht, überrascht auszusehen.« Miller schüttelte den Kopf. »Sie sind ein Lügner.« 


Tief in Vernons Augen glomm ein Funke der Drohung. 


»Meinen Sie?« 


  Miller umfaßte den Schreibtischrand, um das Zittern seiner Hände zu verbergen. 


  »Ich kenne dieses Mädchen, Vernon. Ich sah sie zum erstenmal, als sie tot im Fluß trieb, und doch weiß ich mehr über sie als über meine eigene Schwester. Sie war ein unverdorbenes, scheues junges Mädchen, ein wenig in sich gekehrt, nur an ihrer Arbeit interessiert. Um einen altmodischen Ausdruck zu gebrauchen – sie war keusch. Doch Ihnen bedeutet das gar nichts, trotz Eton, trotz Sandhurst und trotz der Royal Guards.« 


  »Was Sie nicht sagen«, versetzte Vernon mit bedrohlicher Milde. 


»Sie sind so ekelhaft wie das Gewürm, das unter einem Stein herumkriecht, Vernon«, sagte Miller hitzig. »Und jetzt will ich Ihnen einmal erzählen, was sich in Wahrheit zwischen Ihnen und Joanna Craig abspielte. Sie wurde von einer ehemaligen Kommilitonin zu einer Ihrer Partys mitgenommen. Im Vergleich zu dem Abschaum, der sich üblicherweise bei Ihnen herumtreibt, muß sie frisch und rosig wie eine Blume im Frühling gewirkt haben. Sie hatten es sogleich auf das Mädchen abgesehen, doch Joanna Craig wollte mit Ihnen nichts zu tun haben. Damit aber ließ sich der große Maxwell Vernon nicht  abspeisen, denn was er haben will, das nimmt er sich. Sie machten das Mädchen betrunken und gaben ihm eine Heroinspritze. Und von da an war sie Ihnen verfallen, denn sie brauchte jeden Tag eine Injektion – jeden Tag. Und das hieß, daß sie zu Kreuze kriechen mußte, daß sie Ihre Bedingungen akzeptieren mußte. Das ist ja das Gräßliche – es gibt keine Erniedrigung, die der Süchtige nicht auf sich nimmt, um sich das Gift zu verschaffen. Joanna Craig war von Ihnen abhängig, und tiefer hätte sie nicht sinken können.« 

Vernons Gesicht war weiß. Seine Augen brannten. 


»Sind Sie nun endlich fertig?« 


  »Ich lasse es Sie wissen, wenn ich soweit bin. Als Sie genug hatten, warfen Sie das Mädchen hinaus. Sie wollten nicht belästigt werden. Doch gestern abend verschaffte sich Joanna Craig Zutritt zu Ihren Privaträumen, wo Sie eine Party gaben. Sie wollte Sie um Hilfe bitten, weil sie ein Kind erwartete. Sie lachten ihr ins Gesicht, Vernon. Sie meinten, sie könnte ja in den Fluß springen, wenn sie keinen anderen Ausweg wüßte. Nun, sie hat Sie beim Wort genommen.« Miller richtete sich auf und holte tief Luft. »Und dafür werden Sie mir büßen.« 


»Meinen Sie wirklich?« versetzte Vernon gelassen. »Dann lassen Sie mich jetzt mal zu Wort kommen, Sie Wichtigtuer. Ich kannte ein Mädchen namens Joanna Craig. Ich kannte sie genauso gut oder genauso oberflächlich wie viele andere Mädchen. Sie malte mir ein paar Wandgemälde für meinen Klub. Sie können, wie gesagt, jederzeit von jedermann besichtigt werden. Alles andere ist reine Erfindung. Wenn Sie versuchen sollten, Ihre Version einem Gericht aufzutischen, werde ich Sie so niederknüppeln, daß Sie nicht wieder aufstehen. Und jetzt gebe ich Ihnen genau eine Minute Zeit. Wenn Sie dann noch nicht verschwunden sind, werde ich meinen Anwalt anrufen. Sie wissen wohl, was das zu bedeuten hat.« 

  »O ja«, erwiderte Miller. »Es bedeutet, daß Sie Blut schwitzen.« Er lächelte kalt. »Wir sehen uns vor Gericht wieder, Mr. Vernon.« 


  Er drehte sich um und nickte Brady zu. Der Wachtmeister öffnete die Tür. Gemeinsam gingen sie hinaus. 


  Eine Weile saß Vernon reglos da und starrte ins Leere. Dann hob er den Telefonhörer ab und drückte auf einen Knopf. 


  »Ben, sind Sie das«, sagte er. »Schicken Sie Stratton sofort zu mir herauf. Ich habe einen kleinen Auftrag für ihn.« 






Monica Grey kam müde und lustlos aus dem Badezimmer. Sie hatte gehofft, daß sie sich nach einem heißen Bad wohler fühlen würde. Statt dessen empfand sie nichts als tiefe Niedergeschlagenheit und Kraftlosigkeit. Wie sie den langen Abend im ›Flamingo‹ hinter sich bringen sollte, war ihr ein Rätsel. 


  Das erste Klopfen war so schwach, daß sie meinte, sie hätte sich getäuscht. Sie zögerte einen Moment, schlang dann den Gürtel ihres Bademantels zu und lauschte. 


Es klopfte wieder. 


  Sie öffnete die Tür. Sie hatte den verschwommenen Eindruck einer schattenhaften Gestalt im düsteren Korridor, sah einen Arm in die Höhe fahren, und dann spritzte Flüssigkeit in ihr Gesicht. Sie taumelte nach rückwärts, öffnete den Mund, um zu schreien und schlug die Hände vor die Augen, die zu brennen begannen. Sie hörte, wie die Tür geschlossen wurde. Dann packte eine grobe Hand ihre Schulter und riß sie herum, so daß sie aufs Bett fiel. 


  Irgend jemand lachte höhnisch und eiskalt. Finger gruben sich in ihr Haar und rissen ihren Kopf zurück. 


»Komm, Schatz, mach die Augen auf. Es ist ja nur Onkel Billy.« 

  Sie schlug die Augen auf. Der Schmerz hatte nachgelassen. Sie starrte in Bill Strattons bleiches, blutloses Gesicht. Nur seine Lippen hatten Farbe. Er grinste. 


  »Wasser, mein Schatz, mit einem Schuß Desinfektionsmittel gemischt. Das brennt in den Augen, was? Stell dir mal vor, wenn das etwas Schärferes gewesen wäre – Vitriol zum Beispiel.« Er lachte grausam. »Da wärst du jetzt schon blind.« 


  Sie war wie gelähmt vor Entsetzen und Angst. Aus aufgerissenen Augen starrte sie ihn an, während er ihr die Wange tätschelte. 


  »Reden ist Silber, Schweigen ist Gold, mein Kind. Und du hast ein bißchen zuviel geredet. Mr. Vernon sieht so was gar nicht gern. Nein, gar nicht gern. So, und jetzt zieh dich an. Ich nehme dich mit.« 






Der Nachmittag neigte sich seinem Ende zu, als Miller den Cooper durch das geöffnete Tor in der Grange Avenue steuerte und vor dem Haus anhielt. Es war ein langer Tag gewesen. Er war so müde, daß er einen Augenblick hinter dem Lenkrad sitzen blieb, ehe er ausstieg. 


  Auf sein Läuten wurde ihm die Tür von Jenny, dem jungen Dienstmädchen, geöffnet. Ihre Augen waren rot und verschwollen. Sie hatte offensichtlich geweint. 


»Sergeant Miller«, sagte sie. »Bitte, kommen Sie herein.« 


  »Als ich ins Büro zurückkam, fand ich eine Nachricht vor«, erklärte Miller. »Offenbar war Colonel Craig im Leichenschauhaus, um seine Tochter zu identifizieren, und würde mich gern sprechen.« 


  »Der Colonel und Miß Harriet sind im Garten«, sagte Jenny. »Ich werde sie rufen.« 


»Nein, nein, ist schon gut«, widersprach Miller. »Ich werde die beiden schon finden.« 

Es war kühl im Garten. In den kahlen Ästen der Bäume 

krächzten unmelodisch die Krähen, während er über den bräunlichen Rasen schritt, der schon feucht war vom abendlichen Tau. Von irgendwoher kam leises Stimmengemurmel, begleitet vom Plätschern eines Baches. Und dann schallte eine vertraute Stimme durch die Stille des Abends. 


»Hier sind wir, Sergeant Miller!« 


  Harriet Craig lehnte am Geländer eines schmalen Stegs, der über einen Bach führte. Der Mann, der neben ihr stand, war knapp eins achtzig groß und hatte eisgraues Haar, das sehr kurz geschnitten war. 


  Die Augen über den hochliegenden Backenknochen blickten ruhig und kühl. Einen Moment lang sahen sie Miller forschend an. Dann streckte der Mann die Hand aus. 


»Ich bin Ihnen dankbar, daß Sie so rasch gekommen sind.« 


  Eine Ausstrahlung ungewöhnlicher Vitalität ging von ihm aus, ein Eindruck gezügelter Kraft, der Miller beinahe so etwas wie Unbehagen einflößte. Der Mann mußte mindestens achtundvierzig Jahre alt sein, und doch gab er sich mit dem Selbstvertrauen und der Nonchalance eines viel jüngeren Menschen. 


  »Sie wollten mich sprechen«, sagte Miller. »Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann, stehe ich selbstverständlich jederzeit zu Ihrer Verfügung.« 


  »Ich habe heute nachmittag Chefinspektor Grant aufgesucht«, berichtete Colonel Craig. »Er gab mir einen umfassenden Bericht, doch er meinte, über die Einzelheiten wüßten Sie besser Bescheid.« Er zögerte einen Augenblick und fuhr dann fort: »Wenn ich nicht irre, hat Harriet Ihnen schon kurz angedeutet, was für Schwierigkeiten es in letzter Zeit mit Joanna gab.« 


»Ja, Colonel.« 


»Man hat mir berichtet, daß sie rauschgiftsüchtig war«, setzte er mit offensichtlicher Anstrengung hinzu. 

  »Ja, und das erklärt auch die Wandlung, die in ihr vorging und die sonst völlig unverständlich gewesen wäre«, versetzte Miller. »Die Droge versetzt den Menschen in einen Zustand äußersten Wohlbefindens und beinahe überschwenglicher Lebensfreude. Doch wenn die Wirkung des Heroins nachläßt, fühlt sich der Süchtige krank, unwohl und hat nur einen Gedanken im Kopf – den Zustand der Unbeschwertheit wieder herzustellen. Mit anderen Worten, er braucht eine Spritze. Und solange er die nicht bekommt, ist er reizbar, niedergeschlagen und extremen Gemütsschwankungen unterworfen.« 


»Und das also geschah mit Joanna?« 


  »Das Mädchen, das Ihnen all den Kummer machte, war nicht Ihre Tochter, Colonel«, bemerkte Miller teilnehmend. »Sie sah nur so aus wie sie.« 


Lange, lange blieb es ganz still. 


  »Dafür danke ich Ihnen, Sergeant«, sagte Colonel Craig schließlich. »Und jetzt möchte ich gern alles hören, was Sie bisher in Erfahrung gebracht haben.« 


  Es dauerte nicht lange. Als Miller endete, lehnte Harriet Craig am Brückengeländer und weinte lautlos vor sich hin. Ihr Vater hatte seinen Arm um ihre Schultern gelegt. 


  »Wird dieser Vernon vom Coroner in den Zeugenstand gerufen werden?« erkundigte sich Craig. 


»Ja.« 


  »Besteht die Möglichkeit, ihn bei dieser Gelegenheit unter Anklage zu stellen?« 


Miller seufzte schwer und schüttelte den Kopf. 


  »Es hat keinen Sinn, daß ich Ihnen etwas vormache. Ich persönlich habe keine große Hoffnung.« 


  »Aber er ist doch an Joannas Tod schuld«, rief Harriet Craig leidenschaftlich. »Er hat sie getötet.« 


»O ja, das ist mir klar«, erwiderte Miller verständnisvoll. »Er 

ist schuldig. Doch vor Gericht zählt nicht die moralische Schuld eines Menschen. Vor Gericht zählen die Tatsachen allein. Und ich kann Ihnen schon jetzt sagen, wie sich die Sache präsentieren wird. Ihre Schwester, Joanna Craig, hat Selbstmord verübt. Sie erwartete ein Kind. Außerdem war sie rauschgiftsüchtig. Wir haben eine Zeugin, Monica Grey, die uns berichtet hat, daß jemand Ihrer Schwester das Heroin injiziert hat. Und ich kann Ihnen versichern, daß Monica Greys Aussage vor Gericht innerhalb von Minuten von Vernons Anwalt vollkommen zerpflückt werden würde. Für Max Vernon ist das Beste nämlich gerade gut genug, und das gilt natürlich auch für seine Anwälte. Und dann ist noch ein anderer Gesichtspunkt zu beachten – so wie die Dinge im Moment liegen, handelt es sich nicht um eine strafrechtliche Angelegenheit. Monica Grey hat mir gegenüber unter vier Augen eine mündliche Erklärung abgegeben. Das besagt überhaupt nichts. Es kann leicht sein, daß sie vor Gericht umfällt. Und dann haben wir gegen Vernon überhaupt nichts in der Hand.« 


  »Aber Vernon ist doch der Schuldige«, beharrte Harriet Craig. »Vernon war für alles, was geschah, verantwortlich. Der Meinung sind Sie doch selbst auch.« 


  »Ja, aber meine Meinung zählt nicht. Das Gericht läßt nur Beweise gelten.« 


  Wieder blieb es lange still. Schließlich brach Colonel Craig das drückende Schweigen. 


  »Mir leuchtet das alles ein«, bemerkte er. »Aber einen Punkt verstehe ich überhaupt nicht. Joanna tat alles, was in ihrer Macht stand, um ihre Identität zu verschleiern. Haben Sie eine Erklärung dafür, warum sie das tat?« 


»Wollen Sie darauf wirklich eine Antwort, Colonel?« 


»Unbedingt.« 


»Na schön«, meinte Miller. »Meiner Ansicht nach hat sie es um Ihretwillen getan.« 

Craig verzog keine Miene. 


»Bitte, fahren Sie fort.« 


  »In den letzten Stunden oder Minuten ihres Lebens hat sie wahrscheinlich viel klarer gedacht als während der schrecklichen Monate, die hinter ihr lagen. Sie sagte sich, daß sie Ihnen schon genug Kummer und Sorge bereitet hätte. Sie wollte Ihnen nicht noch mehr Schande machen. So jedenfalls lege ich ihre Versuche aus, ihre Identität zu verbergen. Sie wollte vom Erdboden verschwinden, als hätte sie nie existiert.« 


  Als Craig antwortete, lag nur ein schwaches Beben in seiner Stimme. 


»Ich danke Ihnen, Sergeant. Ich dachte mir schon, daß es so etwas sein müßte.« 
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Als Brady die Tür zu dem Saal öffnete, in dem unter dem Vorsitz des Coroners die amtliche Untersuchung stattfand, stellte er fest, daß das Verfahren schon begonnen hatte. Obwohl kaum ein halbes Dutzend öffentliche Zuschauer zugegen war, wirkte der Saal gepackt voll. Die eine Seite des Raumes wurde von der Geschworenenbank eingenommen, und darüber thronte in stolzer Erhabenheit der Coroner hinter seinem Pult. 


  Miller war soeben zum Ende seiner Aussage gekommen. Er stand auf und verließ den Zeugenstand. Er bemerkte sogleich das neugierige Gesicht Bradys. Rasch ging er zu ihm hinüber und zog ihn mit hinaus auf den Flur. 


  »Tut mir leid, daß ich zu spät komme«, sagte Brady. »Ich mußte zu einer anderen Verhandlung. Wie geht's denn?« 


  »Ich habe meinen Teil hinter mir. Craig und seine Tochter sitzen vorn, und Vernon hat Henry Baxter mitgebracht.« 


  »Den alten Geldschneider?« Brady pfiff durch die Zähne. »Der wird ihm ein nettes Sümmchen abknöpfen.« 


»Was von Grant gehört?« 


  Brady nickte. »Leider nichts Gutes. Er hat gerade von der Staatsanwaltschaft Nachricht bekommen. Man hat sich die Sache dort genau angesehen und ist zu dem Schluß gekommen, daß sich gegen Vernon zumindest im gegenwärtigen Stadium überhaupt nichts unternehmen lassen wird.« 


»Na, da kann man nichts machen. Es war jedenfalls einen Versuch wert. Warten wir erst mal ab, was die Untersuchung bringt. Bei diesen amtlichen Untersuchungen ist schon alles mögliche passiert.« 

  Sie kehrten wieder in den Saal zurück. Als sie sich setzten, trat gerade Monica Grey in den Zeugenstand und legte den Eid ab. 


  »Ihr Name ist Monica Alice Grey und Sie wohnen in der Argyle Road Nummer fünfzehn.« 


»Ja.« 


»Wann lernten Sie die Tote kennen?« 


  »Vor ungefähr zwei Jahren. Wir studierten zusammen an der Kunstakademie.« 


  »Wir haben von Sergeant Miller gehört, daß sie in dasselbe Haus zog, in dem Sie zur Untermiete wohnten, und daß sie sich dort unter dem Namen Joanna Martin einmietete. Können Sie uns sagen, warum sie das getan hat?« 


  »Sie verstand sich mit ihren Angehörigen zu Hause nicht mehr. Deshalb beschloß sie auszuziehen, aber sie wollte nicht, daß ihr Vater erfuhr, wo sie lebte.« 


  Miller lehnte sich vor. Voller Spannung folgte er der Vernehmung. Er selbst war gezwungen gewesen, sich streng an die Tatsachen zu halten. Das, was Monica Grey jetzt aussagen würde, war von entscheidender Bedeutung. 


»Sie waren mit der Toten eng befreundet?« 


»Wir waren gute Freundinnen – ja.« 


  »Sie hatte Vertrauen zu Ihnen – besprach ihre Sorgen mit Ihnen. War Ihnen beispielsweise bekannt, daß die Tote rauschgiftsüchtig war?« 


  »Ja, das wußte ich, aber ich entdeckte es nur durch einen Zufall. Ich ging eines Tages ohne anzuklopfen in ihr Zimmer, und da gab sie sich gerade eine Injektion.« 


  Der Coroner warf ihr über den Rand seiner Brille hinweg einen scharfen Blick zu. 


»Was für eine Injektion?« 


»Heroin.« 

  »Hat sie Ihnen jemals erzählt, wie es dazu kam, daß sie rauschgiftsüchtig wurde?« 


  »Ja, sie sagte, auf irgendeiner Party hätte sie mal zuviel getrunken und wäre ohnmächtig geworden. Und während sie bewußtlos war, hätte ihr jemand eine Spritze gegeben.« 


»Warum würde wohl jemand so etwas tun?« 


»Keine Ahnung. Aus Spaß vielleicht.« 


  »Aus Spaß.« Der Coroner studierte unbewegten Gesichts die Papiere, die vor ihm auf dem Pult lagen. »Hat sie Ihnen gegenüber jemals angedeutet, daß die fragliche Party in einem Spielklub mit dem Namen ›Flamingo‹ stattgefunden hatte, der Mr. Maxwell Vernon gehört?« 


»O nein.« 


  Der Coroner blickte sie einen Moment lang forschend an. Dann nickte er. 


»War Ihnen bekannt, daß sie ein Kind erwartete?« 


»Ja, sie erzählte es mir vor ungefähr zwei Wochen.« 


»Bei welcher Gelegenheit?« 


  »Sie mußte jemandem ihr Herz ausschütten. Sie war ganz verzweifelt. Sie fragte mich, ob ich jemanden wüßte, der ihr helfen könnte.« 


»Eine Abtreibung?« 


»Ja.« 


Der Coroner machte sich eine Notiz. 


  »Noch eine letzte Frage, Miß Grey. Welchen Eindruck hatten Sie vom seelischen Zustand Miß Craigs? Würden Sie sagen, daß sie eine ausgeglichene Persönlichkeit war?« 


Monica Grey schüttelte den Kopf. 


»Nein, jedenfalls nicht während der Zeit, als wir nebeneinander wohnten. Sie litt manchmal unter schrecklichen Depressionen. Aber ich glaube, das kam vom Heroin.«  »Ich danke Ihnen. Das ist alles.« 

  Der beleibte, gutgekleidete Mann, der neben Max Vernon auf der vordersten Bank saß, stand halb auf. 


  Der Coroner hob die Hand und bedeutete Monica Grey zu bleiben. 


»Ja, Mr. Baxter?« 


  »Ich vertrete Mr. Maxwell Vernon, der in dieser Sache als Zeuge vorgeladen ist. Es hat den Anschein, als kursierten hier gewisse Gerüchte im Zusammenhang mit meinem Mandanten und der Verstorbenen. Ich glaube, daß wir die Sache ohne weiteres klären können, wenn Sie mir gestatten, der Zeugin Grey einige kurze Fragen zu stellen.« 


»Bitte, Mr. Baxter.« 


  »Ich will es kurz machen, Miß Grey«, begann Baxter. »Kommen wir noch einmal auf die Frage der Schwangerschaft der Verstorbenen zurück. Hat Sie Ihnen jemals etwas darüber gesagt, wer der Vater des Kindes war?« 


»Ich fragte sie, aber sie wollte mir den Namen nicht nennen.« 


  »Gewisse Leute haben angedeutet, daß mein Mandant der Verantwortliche wäre.« 


»Das ist nicht möglich.« 


  »Sie scheinen dessen sehr sicher zu sein. Darf ich fragen, wieso?« 


  Monica Grey zögerte, warf einen Blick auf Max Vernon und sagte dann mit unverhohlenem Widerwillen: »Also ehrlich gesagt, wußte ich, daß Joanna hin und wieder mit Mr. Vernon aus war. Ich dachte auch, daß er derjenige wäre. Aber als ich ihr das ins Gesicht sagte, stritt sie es ab. Sie erklärte, es wäre jemand ganz anderer.« 


»Noch eine letzte Frage, Miß Grey. Wenn ich nicht irre, waren Sie bei einer privaten Gesellschaft zugegen, die Mr. Vernon an dem Abend, als Miß Craig starb, in seinen  Privaträumen im ›Flamingo Club‹ gab.« 

»Ja, das stimmt.« 


»Bitte erzählen Sie uns, was geschah.« 


  »Es war ungefähr neun Uhr. Die Party war gerade in Schwung gekommen, als plötzlich Joanna auftauchte. Sie war ziemlich erregt. Mr. Vernon nahm sie zur Seite und versuchte, sie zu beruhigen.« 


»Konnten Sie hören, was gesprochen wurde?« 


  »Nein. Es war aber ganz klar ersichtlich, daß sie sehr erregt war, und Mr. Vernon gab sich alle Mühe, vernünftig mit ihr zu reden. Nach einer Weile drehte sie sich einfach um und ging.« 


»Und was tat Mr. Vernon?« 


  »Er kam zu mir und sagte, Joannas Verhalten hätte ihm Sorge gemacht. Er bat mich, mich ihrer anzunehmen und ihm Bescheid zu geben, wenn er irgendwie helfen könnte.« 


»Ich danke Ihnen, Miß Grey.« 


  Monica Grey kehrte zu ihrem Platz zurück, und Baxter setzte sich wieder neben seinen Mandanten. Als nächster wurde Max Vernon in den Zeugenstand gerufen. Er machte eine ausgesprochen gute Figur. Hocherhobenen Kopfes stand er da in seinem maßgeschneiderten Anzug mit der Krawatte der Royal Guards, die sich von seinem blütenweißen Hemd abhob. Seine Berufsbezeichnung wurde mit Generaldirektor angegeben, und das verfehlte ganz offensichtlich seinen Eindruck auf die Geschworenen nicht. 


  »Mr. Vernon, wie lange haben Sie Miß Joanna Craig gekannt?« 


  »Ungefähr vier Monate«, antwortete Vernon. »Miß Monica Grey, eine Angestellte in meinem Klub, brachte sie eines Abends zu einer Party mit. Soviel mir bekannt war, hatten die beiden zusammen studiert.« 


»Und aus Ihrer Bekanntschaft mit der Verstorbenen entwickelte sich eine enge Freundschaft?« 

  »Ja, das könnte man sagen.« Vernon zuckte die Achseln. »Sie war künstlerisch hochbegabt, und ich bewunderte ihre Arbeiten. Ich gab ihr den Auftrag, eine Reihe von Wandgemälden für meinen Klub zu malen.« 


  »Aha.« Die Stimme des Coroners war nüchtern und kühl. »Entwickelte sich aus Ihrer geschäftlichen Beziehung zu der Verstorbenen jemals mehr?« 


  »Ich habe sie hin und wieder zum Essen ausgeführt oder ins Theater. Wir verstanden uns sehr gut. Ich hatte sie wirklich sehr gern.« 


»Und hatten Sie auch intime Beziehungen zu ihr?« 


  Es gelang Vernon, genau das richtige Maß an Empörtheit und Schock in seine Stimme zu legen, als er antwortete. 


  »Das Mädchen ist tot! Kann man sie denn nicht wenigstens in Frieden ruhen lassen!« 


  Die Phalanx der Geschworenen geriet in Bewegung. Flüstern zischte durch den Raum. Ein Mann nickte sogar zustimmend. Der Coroner mußte zur Ruhe mahnen. Er nahm seine Brille ab und lehnte sich in seinem Sessel zurück. 


  »Mr. Vernon, ich respektiere selbstverständlich Ihre Gefühle, doch ich muß auf einer Antwort auf meine Frage bestehen. Sie stehen unter Eid, Sir.« 


Vernon verlor ein wenig an Haltung. 


  »Ja, wir hatten intime Beziehungen.« Er straffte plötzlich die Schultern und funkelte den Coroner zornig an. »Und warum auch nicht? Sie war schließlich kein Kind mehr. Es ging keinen Menschen etwas an.« 


  Der Coroner schob seine Brille wieder auf die Nase und vertiefte sich erneut in die Papiere, die vor ihm lagen. 


»Wußten Sie, daß die Verstorbene rauschgiftsüchtig war?« 


»Natürlich nicht. Glauben Sie etwa, ich hätte das untätig mitangesehen?« 

  »Wir haben bereits gehört, daß sie an dem Abend ihres Todes bei einer privaten Gesellschaft auftauchte, die Sie in Ihrem Klub abhielten.« 


»Das ist richtig.« 


»Was geschah bei dieser Gelegenheit?« 


  »Darüber gibt es eigentlich nicht viel zu berichten. Sie war sehr niedergeschlagen und unglücklich. Sie sagte, sie hätte plötzlich kein Interesse mehr an ihrer Arbeit, und das ganze Leben erschiene ihr nicht mehr lebenswert. Jetzt, in der Rückschau, wird mir natürlich klar, daß das die Auswirkung der Drogen gewesen sein muß. Damals riet ich ihr, nach Hause zu gehen. Bei einer früheren Unterhaltung hatte sie mir erzählt, daß sie sich mit ihrem Vater nicht mehr verstände. Doch als sie an dem Abend zu mir kam, schien mir, als spielte das in jenem Augenblick keine Rolle. Deshalb redete ich ihr zu, nach Hause zurückzukehren.« 


»Und wie reagierte sie darauf?« 


  »Sie wollte nichts davon wissen. Dann ging ich einen Moment weg, um ihr etwas zu trinken zu holen, und als ich zurückkam, war sie verschwunden.« 


»Ich danke Ihnen, Mr. Vernon. Das ist alles.« 


  Während Vernon gemessenen Schrittes zu seinem Platz zurückkehrte, stand Henry Baxter wiederum auf. 


  »Vielleicht darf ich an diesem Punkt einige Ausführungen im Namen meines Mandanten machen?« 


Der Coroner nickte. 


»Im Zusammenhang mit dem tragischen Tod dieser jungen Frau«, begann der Anwalt, »wurden gewisse Behauptungen aufgestellt, die darauf abzuzielen scheinen, meinen Mandanten als mitverantwortlich hinzustellen. Ich würde meinen, daß seine rückhaltslose Aufrichtigkeit bei der Beantwortung der Fragen, die ihm gestellt wurden, sein ganzes Verhalten im Zeugenstand  sowie die Aussage der Zeugin Monica Grey hinlänglich beweisen, daß alle derartigen Behauptungen jeglicher Grundlage entbehren. Mein Mandant ist Generaldirektor einer Gesellschaft, die eine Reihe bedeutender Unternehmen verwaltet. Ich darf in diesem Zusammenhang noch hinzufügen – obwohl er mich überreden wollte, davon abzusehen –, daß er als aktiver Offizier bei den Royal Guards gedient hat und mit dem Distinguished Service Order für hervorragende Tapferkeit und vorbildliche Führerschaft in der malaiischen Krise ausgezeichnet wurde.« 

  Vernon machte ein gebührend verlegenes Gesicht, als Baxter sich wieder niedersetzte. 


  »Ich danke Ihnen, Mr. Baxter«, sagte der Coroner. »Ich rufe Colonel Craig in den Zeugenstand. Bitte, Colonel Craig.« 


  Alle Augen richteten sich auf den hochgewachsenen, jugendlich wirkenden Mann, als dieser aufstand und vortrat. Die eine Hand leicht auf das Geländer gestützt, stand er da, die Verkörperung des Soldaten, trotz des dunklen Anzugs und der Krawatte. 


  »Sie sind Colonel Duncan Stuart Craig und wohnen in Rosedene, Grange Avenue, Saint Martin's Wood?« 


»Ja.« 


  »Sahen Sie am Dienstag dieser Woche im städtischen Leichenschauhaus eine weibliche Tote?« 


»Ja.« 


»Wer war die Tote?« 


»Meine Tochter – Joanna Maria Craig.« 


»Ich werde Ihnen eine Bestattungserlaubnis ausstellen lassen.« Es war einen Moment still, während der Coroner sich eine Notiz machte. »Ich weiß, daß das alles für Sie sehr bedrückend sein muß, Colonel, deshalb werde ich mich so kurz wie möglich fassen. Bis vor vier Monaten ungefähr war Ihre Tochter ein ganz normales junges Mädchen, das sich von  anderen Mädchen ihres Alters nicht unterschied, nicht wahr?« 

  »Ja, das stimmt. Die Veränderung, die dann plötzlich mit ihr vorging, war uns völlig unerklärlich. Es kam zu häufigen Temperamentsausbrüchen, und Joannas Stimmung schwankte ständig zwischen himmelhochjauchzend und zu Tode betrübt. Sie fiel von einem Extrem ins andere. Kurz, sie wurde ein anderer Mensch. Jetzt ist mir natürlich klar, daß diese Wandlung auf die Auswirkungen der Droge zurückzuführen ist.« 


  »Hat Ihre Tochter, nachdem sie Ihr Haus verlassen hatte, jemals mit Ihnen Verbindung aufgenommen?« 


  »Sie schrieb uns dreimal. Alle drei Briefe waren in London abgestempelt. Sie liegen dem Gericht vor.« 


Der Coroner nickte. 


  »Ich habe die Briefe gelesen. Dem Inhalt dieser Schreiben zufolge mußte der Eindruck entstehen, daß Ihre Tochter in London lebte und dort an der Kunstakademie ihr Studium weiterverfolgte. Es ist zu vermuten, daß ein Freund oder Bekannter die Briefe für sie aufgab.« Er legte eine kleine Pause ein und fuhr dann fort: »Colonel Craig, Sie haben die Aussagen der geladenen Zeugen gehört. Haben Sie dem noch irgend etwas hinzuzufügen?« 


Miller spürte, wie Brady sich neben ihm gespannt aufrichtete. 


Er hielt den Atem an und wartete auf Craigs Antwort. 


  »Ich habe nichts hinzuzufügen, Sir. Die Tatsachen sprechen ja für sich selbst.« 


  »Und das kann man auffassen, wie man will«, flüsterte Brady Miller zu. 


  Und dann war sehr schnell und ohne Zwischenfall alles vorüber. Die Geschworenen zogen sich nicht einmal zur Beratung zurück. 


Der Sprecher, ein schmächtiger Bankangestellter mit schütterem grauem Haar, stand verlegen auf. 

  »Der Spruch der Geschworenen lautet, daß die Verstorbene sich in einem Zustand geistiger Verwirrung selbst das Leben genommen hat.« 


  Noch einmal ging eine Welle der Erregung durch den Raum, als die Anwesenden plötzlich mäuschenstill wurden und sich erwartungsvoll aufrichteten, um die Schlußworte des Coroners zu hören. 


  »Es liegt außerhalb meiner Befugnis, ein moralisches Urteil zu fällen. Deshalb muß ich mich damit begnügen zu sagen, daß ich im Licht des vorgetragenen Sachverhalts und der angebotenen Beweise dem Urteil der Geschworenen voll und ganz zustimme. Ein Punkt allerdings in diesem Fall ist unklar geblieben. Joanna Craig war nicht als rauschgiftsüchtig registriert, und doch muß sie sich auf irgendeine Art und Weise die Droge regelmäßig verschafft haben. Ich bin überzeugt, daß die Vertreter der Polizei, die hier zugegen sind, dafür sorgen werden, daß diese Frage mit aller Gründlichkeit untersucht wird. – Die Verhandlung ist beendet.« 


  Alles drängte zu den Türen. Brady wandte sich Miller zu. Ein Ausdruck grimmiger Entschlossenheit lag auf seinem Gesicht. 


  »Und das war's. Der Bursche hat sich fein aus der Affäre gezogen.« 


»Was hatten Sie denn erwartet?« fragte Miller. 


  Colonel Craig und Harriet saßen noch immer auf der Bank. Max Vernon und sein Anwalt Henry Baxter mußten an ihnen vorübergehen. Einen Moment zögerte Vernon, als wollte er etwas sagen, doch dann überlegte er es sich offensichtlich anders. Er nickte Miller und Brady zu, als er an ihnen vorbeikam, und dann ging er mit feierlich ernster Miene hinaus. 


  »Ich möchte wissen, wie Craig reagiert hätte, wenn der Schweinehund ihn angeredet hätte«, sagte Brady. 


Craig kam auf die beiden Beamten zu. Harriet hatte sich bei ihrem Vater untergehakt. Er lächelte mühsam. 

»Haben Sie beide Zeit zu einem Drink?« 


Brady schüttelte bedauernd den Kopf. 


  »Ich leider nicht. Ich muß in zehn Minuten wieder zu einer Verhandlung.« Er nickte Miller zu. »Wir sehen uns später.« 


Dann standen sie ganz allein im Saal. 


»Und das nennt man Gerechtigkeit«, stellte Harriet bitter fest. 


  »Es tut mir wirklich leid«, sagte Miller. »Wirklich, mehr als ich sagen kann. Wir haben bei der Staatsanwaltschaft unser Bestes versucht, doch man sagte uns, daß sich auf Vermutungen keine Strafverhandlung aufbauen ließe. Ich hoffte, daß sich im Lauf dieser Untersuchung irgend etwas ergeben würde. Sie haben ja sicher selbst bemerkt, daß es bei derartigen Untersuchungen nicht so formell zugeht. Da regt sich niemand über Verfahrensfehler und ähnliche technische Einzelheiten auf, und das führt häufig dazu, daß Dinge ans Licht kommen, die in einer formgerechten Gerichtsverhandlung unberührt bleiben.« 


»Aber in diesem Fall anscheinend nicht.« 


  Craig legte einen Arm um ihre Schulter und drückte sie an sich. »Komm, trinken wir einen Schluck. Das wird uns allen guttun.« 


  Sie setzten sich in die Bar des Hotels ›George‹ auf der anderen Seite des Platzes. Craig bestellte Kognak und bot Miller eine Zigarette an, während sie warteten. 


  Harriet beugte sich über den Tisch und legte ihre Hand auf Millers Rechte. 


  »Es tut mir leid, daß ich vorhin so ärgerlich war. Es war nicht gegen Sie gerichtet. Das verstehen Sie doch, nicht wahr?« 


»Natürlich.« 


»Dieser Vernon ist wirklich ein ganz gerissener Bursche«, stellte Craig fest. »Er hat die Sache mit einer Brillanz gemeistert, die beinahe bewundernswürdig ist. Und er hat einen ausgezeichneten Eindruck auf die Geschworenen gemacht.« 

  »Das Mädchen hat ihm nach Kräften geholfen. Vergessen Sie das nicht«, erwiderte Miller. 


»Ja. Sie hat gelogen, nicht wahr?« 


  »Natürlich. Man hatte sie wahrscheinlich unter Druck gesetzt.« Miller zögerte und fuhr fort: »Man kann ihr das nicht zum Vorwurf machen. Sie wurde ebenso ein Opfer der Umstände wie Joanna. Sie ist nämlich im Grunde ein sehr nettes Mädchen.« 


  Craig schwenkte den Kognak in seinem Glas und trank einen Schluck. 


  »Ich habe inzwischen einige Nachforschungen über unseren Mr. Vernon angestellt. Der Bursche hat es in sich.« 


»Wirklich?« meinte Miller vorsichtig. 


  »Nur nicht so zurückhaltend, Sergeant. Sie wissen doch ganz genau, wovon hier die Rede ist.« Craig spülte den Rest seines Kognaks hinunter. Dann winkte er dem Kellner zu, um noch eine Runde zu bestellen. »Ich nehme an, Sie haben den Namen Pedlar Palmer schon einmal gehört?« 


»Sie meinen Chefinspektor Palmer von Scotland Yard?« 


  »Genau. 1943 haben wir beide im Nahen Osten eine Weile zu gleicher Zeit Soldat gespielt. Ich habe ihn gestern abend angerufen, weil ich wissen wollte, ob Max Vernon in diesen Kreisen bekannt ist. Palmer ist mir für ein, zwei Gefälligkeiten, die ich ihm gelegentlich erwiesen habe, verpflichtet. Diese Angelegenheit ist selbstverständlich vertraulich.« 


»Natürlich.« 


  »Ein Mann, den man nicht unterschätzen darf, dieser Vernon. Er hat also jetzt sein Revier von London nach hier verlegt. Halten Sie es für möglich, daß er hier auf ähnliche Raubzüge ausgehen wird wie in London?« 


»Durchaus.« 


»Das dachte ich mir.« Craig nickte. Ein feines Lächeln 

schwebte um seine Lippen, und sein Blick verriet, daß er mit seinen Gedanken weit entfernt war. »Was sagt man gleich wieder von der Gerechtigkeit, Sergeant? Gerechtigkeit muß nicht nur durchgeführt werden, es muß dafür gesorgt werden,  daß sie sichtbar wird. Was aber ereignet sich, wenn die Gesellschaft es nicht fertigbringt, ihre Pflicht zu tun? Was geschieht, wenn Recht und Gesetz versagen, weil sie nicht anwendbar sind? Sind Sie nicht auch der Meinung, daß dann der einzelne das Recht hat, die Sache selbst in die Hand zu nehmen?« 


  »Dazu habe ich nur eines zu sagen«, versetzte Miller. »Das wäre weder Recht noch Gerechtigkeit.« 


  »Hm, vielleicht haben Sie da recht.« Craig warf einen Blick auf seine Uhr. »Lieber Himmel, ist es schon so spät? Ich muß gehen. Kannst du dir ein Taxi nehmen, Harriet?« 


Ehe sie antworten konnte, mischte Miller sich ein. 


  »Ich werde Miß Craig nach Hause bringen. Ich habe meinen Wagen hier.« 


  »Vielen Dank. – Schön, mein Kind, dann sehen wir uns später.« Er drückte Harriet kurz die Hand und ging. 


»Noch etwas zu trinken, Miß Craig?« 


  »Nein, danke. Ich würde gern gleich nach Hause fahren, wenn es Ihnen paßt. Ich bin ziemlich müde. Die letzten Tage waren nicht ganz leicht.« 


  Der kleine Cooper war bei der Inspektion. Miller hatte sich für diesen Tag den Jaguar seines Bruders ausgeliehen. Harriet Craig zeigte sich gebührend beeindruckt. 


  »Ich wußte gar nicht, daß die Polizei inzwischen so fortschrittlich geworden ist.« 


»Das ist sie auch nicht«, erwiderte er und öffnete ihr die Tür. »Der Wagen gehört meinem Bruder. Er hat soviel Geld, daß er nicht weiß, was er damit anfangen soll, und möchte mir das Leben so angenehm wie möglich machen.« 

  Er schloß die Tür und setzte sich hinter das Steuer. Während er den Wagen auf die Straße hinauslenkte, fragte er: »Sie sind Lehrerin, nicht wahr?« 


Sie nickte zustimmend. 


  »Ja. Ich unterrichte an der Schule in der Dock Street. Heute habe ich mir freigenommen.« 


»Eine ziemlich üble Gegend.« 


  »Man bekommt Erfahrung. In absehbarer Zeit soll die Schule sowieso abgerissen werden. Man will ungefähr einen Kilometer entfernt eine neue, moderne Schule errichten.« 


  Eine Zeitlang schwiegen sie beide. Dann sagte er: »Sie glauben doch nicht, daß Ihr Vater auf eigene Faust etwas unternehmen wird?« 


Sie runzelte die Stirn. 


»Was soll denn das heißen?« 


  »Unsere Unterhaltung in der Bar eben macht mir ein wenig Sorge. Ich meine diese Andeutungen über Recht und Gerechtigkeit – die Auffassung, daß man das Recht selbst in die Hand nehmen kann, wenn das Gesetz der Gesellschaft versagt.« 


»Nun, es ist immerhin der Überlegung wert.« 


Miller schüttelte den Kopf. 


  »Nein, dabei kann er Kopf und Kragen verlieren. Max Vernon ist ein mit allen Wassern gewaschener Verbrecher ohne Skrupel. Er hat Macht, und er ist rücksichtslos. Er würde Ihren Vater vernichten, wie man eine Ameise zertritt.« 


  Sie wandte sich ihm zu. Ein Ausdruck ungläubiger Überraschung stand auf ihrem Gesicht. 


»Duncan Craig vernichten – dieser Wurm?« Sie lachte wild. »Wissen Sie denn nicht, wer mein Vater ist? Wenn er die Entscheidung getroffen hat, die er gefällt zu haben scheint, dann ist Max Vernon nur noch eine wandelnde Leiche.« 
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Als Monica Grey öffnete und Duncan Craig erblickte, wollte sie die Tür rasch wieder schließen. Doch er war im Zimmer, noch ehe sie es verhindern konnte. 


Sie wich vor ihm zurück, unfähig einen Laut hervorzubringen. 


Er schüttelte langsam den Kopf. 


  »Ich werde Ihnen nichts antun. Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben. Setzen Sie sich ruhig hin und hören Sie mir zu.« 


  Plötzlich verflog ihre Furcht. Aus unerklärlichem Grund hätte sie am liebsten zu weinen angefangen. Wortlos gehorchte sie ihm und ließ sich auf das Bett sinken. 


»Sie logen bei der Verhandlung, nicht wahr?« 


  »Ich hatte keine andere Wahl. Weiß der Himmel, was mir zugestoßen wäre, wenn ich mich geweigert hätte.« 


  »Dann war also Ihre ursprüngliche Aussage, die Sie Sergeant Miller gegenüber abgaben, wahr? Es war Max Vernon, der meiner Tochter das Heroin gab?« 


  »Es kann nur Max Vernon gewesen sein«, erwiderte sie. »Es kann kein anderer gewesen sein.« 


»Und Vernon versorgte sie auch weiterhin mit der Droge?« 


  Sie nickte. »Das ist eines der Geschäfte, aus denen er seine Nebeneinnahmen bezieht.« 


»Sie wissen sehr viel über ihn, nicht wahr?« 


  »Genug«, versetzte sie. »Aber machen Sie sich keine Illusionen. Weder für Sie noch für sonst irgend jemanden werde ich meinen Kopf riskieren und vor Gericht die Heldin spielen.« 


»Das ist auch gar nicht nötig. Haben Sie einen gültigen Paß?« 

Sie nickte. »Ja. Warum?« 


  Er zog einen braunen Umschlag aus der Innentasche seines Jacketts. 


  »In diesem Umschlag werden Sie Reiseschecks über eintausend Pfund finden. Außerdem ein Flugbillett für die Maschine, die um vier Uhr dreißig nach London abfliegt.« 


  »Ach? Und wie lange, meinen Sie, daß Max Vernon dazu brauchen würde, mich aufzuspüren?« 


  »Mindestens ein paar Tage. Jedenfalls wird Ihnen genug Zeit bleiben, die nötigen Formalitäten zu erledigen, die vorgeschriebenen Impfungen vornehmen zu lassen und so weiter. In dem Umschlag steckt nämlich noch ein zweiter Flugschein. Erster Klasse einfach nach Sydney. Sie könnten am Mittwoch schon abfliegen. 


»Sie meinen Sydney in Australien?« 


  »Richtig. Außerdem werden Sie einen Brief an einen Geschäftsfreund von mir mitbekommen. Er wird Ihnen eine Stellung verschaffen und Ihnen helfen, auf die Beine zu kommen. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Es wird alles gut gehen.« 


  Ihre Augen leuchteten auf, als Craig den Umschlag auf den Tisch legte. 


  »Als Gegenleistung verlange ich, daß Sie mir alles erzählen, was Sie über Max Vernon wissen.« 


  Sie zögerte nicht einen Moment. »Abgemacht. Stellen Sie Ihre Fragen, ich fange inzwischen an zu packen.« 


  »Gut. Ich habe gehört, daß er der Drahtzieher war, der hinter verschiedenen großen Verbrechen stand, die in und um London begangen wurden. Ich denke da beispielsweise an den Goldraub am Knavesmire-Flughafen. Hat er hier auch schon derartige Coups gelandet?« 


»Soviel ich weiß nicht, aber ich glaube, daß sich da etwas tut. 

In letzter Zeit tauchten im Klub ziemlich merkwürdige Gestalten auf.« 


  »Wie steht es mit dem ›Flamingo Club‹? Wird dort ehrlich gespielt?« 


  »Bestimmt.« Sie zog einen Koffer von ihrem Kleiderschrank. »In dem Klub verkehrt ja die Creme der hiesigen Gesellschaft.« 


»Sie haben nicht zufällig einen Schlüssel zum Klub?« 


  »Klar – zur Hintertür.« Sie öffnete ihre Handtasche, zog einen Sicherheitsschlüssel heraus und warf ihn ihm zu. »Mit meinen besten Wünschen.« 


  »Was für Unternehmen hat Vernon sonst noch in den Händen?« 


»Die Wettstellen.« 


»Nein, ich meine illegale Geschäfte.« 


  »Oh, das ist einfach. Er hat an der York Road ein Riesenschnapslager. Wahrscheinlich panscht er das Zeug auch. Außen am Gebäude steht ›Gibsons Möbelfabrik‹, aber das ist nur Tarnung. Er beliefert sämtliche Klubs im Norden.« 


»Und wo kommt der Alkohol her?« 


  »Das möchte ich auch wissen. Zum Teil stammt er aus Ladungen von Fernlastwagen, die an der falschen Abzweigung abbogen. Zum Teil stellt er das Zeug wahrscheinlich selbst her. Auf jeden Fall steckt eine ganze Menge Geld in dem Unternehmen.« 


»Aber mehr noch im ›Flamingo‹?« 


  Sie drückte den Kofferdeckel zu und holte einen zweiten Koffer vom Schrank. 


  »Im ›Flamingo‹ stecken gut und gern hunderttausend Pfund. Ohne den Klub kann er baden gehen. Als er damals in London verkaufte, mußte er nehmen, was er bekam. Es heißt, daß er ziemliche Verluste hat einstecken müssen.« 


»Und wie steht es mit den Wettstellen?« 

  »Die schleppen sich vorläufig noch mühsam von einem Tag zum anderen dahin. Das Geld, das er am Abend im ›Flamingo‹ einnimmt, steckt er am nächsten Morgen in die Wettstellen. Er hat hier noch keinen festen Boden unter den Füßen.« 


»Es dreht sich also alles um den ›Flamingo Club‹?« 


  »Ja, das könnte man wohl sagen.« Plötzlich zog sie die Brauen zusammen und warf ihm einen forschenden Blick zu. »Warum wollen Sie das alles wissen?« 


  »Lassen Sie das meine Sorge sein. Sie haben sich jetzt um andere Dinge zu kümmern.« Er sah auf seine Uhr. »Wir müssen uns auf den Weg machen. Wir haben noch genau eine halbe Stunde Zeit bis zum Abflug der Maschine.« 






Der Bull & Bell Yard war nicht weit vom Marktplatz, eine schmutzige, sonnenlose Gasse mit Kopfsteinpflaster, die nach dem Gasthaus benannt worden war, das seit mehr als zweihundert Jahren hier stand. Neben dem Eingang zum Gastraum lehnten mehrere überquellende Abfalltonnen an der Wand. Leere Kartons und Kisten waren daneben aufgestapelt. 


  Es regnete leicht, und ein alter Mann hockte zusammengekauert an der Wand, in der einen Hand eine Flasche Bier, in der anderen ein Stück Brot. Er trug eine uralte, abgewetzte Uniformjacke der britischen Armee. Sein Haar und sein Bart waren lang und zottig. 


  Die Tür öffnete sich, und ein Kellner erschien. Er hielt einen Eimer in der Hand. Er war ein großer und kräftiger junger Mann mit kaltem, ziemlich gefährlich wirkendem Gesicht. Um den Bauch trug er eine weiße Schürze. Er leerte mit Schwung den Inhalt des Eimers auf die Gasse und blickte voller Verachtung auf den alten Mann nieder. 


»Ja, sind Sie immer noch da, Sailor? Lieber Himmel, wie halten Sie denn das aus?« 

  »Gehen Sie ruhig wieder rein, Harry«, versetzte der alte Mann mit heiserer Stimme. »Ich bin ja hier nicht im Weg, oder?« 


  Der Kellner kehrte wieder ins Gasthaus zurück. Sailor hob die Bierflasche an die Lippen. Dann sah er die Beine des Mannes vor sich. Er blickte auf und senkte die Flasche, den Mund voller Verwunderung geöffnet. Der Mann, der vor ihm stand, hatte die seltsamsten Augen, die Sailor je gesehen hatte. Es waren dunkle, ganz und gar ausdruckslose Augen. Er trug einen dunklen Überzieher, eine Melone und hatte einen zusammengewickelten Schirm am Arm hängen. 


  Seine Hand fuhr in die Manteltasche und kam mit einer Pfundnote wieder zum Vorschein. 


»Kennen Sie Mr. Vernon?« fragte er. »Mr. Max Vernon?« 


Sailor nickte. 


»Ist er drinnen?« 


»Ja.« 


  Der Mann mit der Melone ließ den Geldschein in Sailors Schoß flattern. 


»Ich danke Ihnen sehr«, sagte er und steuerte auf die Tür zu. 


  Sailor blieb noch ein Weilchen sitzen, dann rappelte er sich hoch, stieß sachte die Tür auf und spähte vorsichtig ins Innere. 






Das ›Bull & Bell‹ füllte sich immer erst am Abend mit Gästen. Das war der Grund, weshalb Max Vernon es vorzog, das Gasthaus am Nachmittag mit seiner Anwesenheit zu beehren. Er wußte, daß er dann den Gastraum praktisch für sich allein hatte. Da ließen sich gewisse Geschäfte sehr bequem abwickeln. 


Er saß auf einem Hocker vor der Bar und kaute an einem Roastbeef-Sandwich. Neben seinem Ellbogen stand eine Flasche Bier auf der Theke. Carver und Stratton hatten sich in einer Nische am Fenster niedergelassen und unterhielten sich über Nichtigkeiten. 

Carver bemerkte Craig zuerst. 


»Allmächtiger«, sagte er, und dann war es ganz still. 


  Craig trat näher. Etwa vier Schritte von Vernon entfernt blieb er stehen. 


  »Da sind Sie ja, Vernon. Ich muß schon sagen, es ist ziemlich schwer, Ihnen auf den Fersen zu bleiben. Ich habe überall nach Ihnen gesucht.« 


  »Meine Adresse steht im Telefonbuch, Colonel«, versetzte Vernon ruhig. 


  »Natürlich, aber einen Besuch in Ihrem gastlichen Haus wollte ich gerade vermeiden. Ich hoffte, es ließe sich vielleicht eine Unterhaltung unter vier Augen arrangieren«, sagte Craig. 


  Er warf einen Blick auf Carver und Stratton. Vernon zuckte die Achseln. 


  »Lassen Sie sich von der Gegenwart der beiden Herren nicht stören«, bemerkte Vernon liebenswürdig. 


  »Wie Sie meinen.« Craig zog eine Zigarette aus dem schweinsledernen Etui und zündete sie gemächlich an. »Ich vermute, Sie haben sich gewundert, als Monica Grey gestern abend nicht zur Arbeit kam. Sie hat mich gebeten, Ihnen etwas auszurichten.« 


»Ach?« 


  »Sie werden leider in Zukunft ohne ihre Hilfe auskommen müssen.« Craig blies eine Rauchwolke zur Decke. »Ich hatte eine sehr aufschlußreiche Unterhaltung mit der jungen Dame. Danach setzte ich sie in ein Flugzeug. Sie ist jetzt bereits unterwegs zu einem Ort, der so weit entfernt ist von England, daß sie unbesorgt vergessen kann, daß sie jemals einen Mann namens Max Vernon kannte.« 


  »Was soll das alles?« fragte Vernon. »Wollen Sie mir den Krieg erklären?« 


»Einen Kampf bis aufs Messer«, bestätigte Craig mit 

freundlicher Gelassenheit. »Zuerst werde ich jene Dinge zerstören, die Ihnen wichtig sind, Vernon. Danach sind Sie selbst an der Reihe.« 


Stratton sprang auf. Vernon hob rasch die Hand. 


  »Bleiben Sie, wo Sie sind.« Er maß Craig mit abschätzendem Blick von Kopf bis Fuß und schüttelte langsam den Kopf. »Das haben schon andere versucht, Colonel. Meine hartnäckigsten Konkurrenten haben ihr Bestes getan, mich zu ruinieren, doch im Endeffekt waren sie die Leidtragenden.« 


  »Nun, immerhin mußten Sie aber London ziemlich überstürzt verlassen.« 



  »Na und? Es wird nicht lange dauern, da bin ich wieder. obenauf. Und ehe ich von hier verschwinde, wird diese Stadt nach meiner Pfeife tanzen.« 


  »Der große Max Vernon«, sagte Craig. »Er bekommt immer das, was er will.« 


»Genau.« 


»Meine Tochter eingeschlossen.« 


  »Ihre Tochter eingeschlossen. Und sie war eine gelehrige Schülerin.« 


  Zum erstenmal drohte Craigs eiserne Selbstbeherrschung zu brechen. Seine Hand schloß sich fester um den Griff des Regenschirms. Er hob den Schirm, als wollte er zuschlagen. Doch gleich darauf gewann er seine Gelassenheit wieder. 


  »Ich müßte Ihnen eigentlich danken, daß Sie das gesagt haben, Vernon. Das erleichtert mir die Sache wesentlich.« 


Vernons liebenswürdiges Lächeln trübte sich einen Moment. 


  »Wissen Sie, Sie erinnern mich an meinen früheren Colonel. Den konnte ich auch nicht ausstehen. – Harry!« rief er. »Kommen Sie mal herüber.« 


Harry, der Kellner, eilte in den Raum. 

»Ja, Mr. Vernon?« 


  Vernon wies kopfnickend auf Craig und nahm seine Zeitung zur Hand. 


»Bringen Sie den Herrn hinaus.« 


  »Gewiß, Mr. Vernon.« Harry trat hinter der Bar hervor. »Verschwinden Sie, Mister.« 


»Ich gehe, wenn es mir paßt«, versetzte Craig ungerührt. 


  Harrys rechte Hand packte Craigs Kragen. Strattons und Carvers Gelächter folgte ihnen, als der Kellner Craig kurzerhand zur Tür hinausschob. 


  Als die Tür des Gastraums aufsprang, kauerte sich Sailor hinter dem Berg von Kartons zusammen und wartete. 


Harry grinste breit. Er hatte Craig noch immer am Kragen. 


  »Das paßt uns gar nicht, wenn Leute wie Sie hier auftauchen und unsere Gäste belästigen«, erklärte er. 


  Mehr konnte er nicht sagen. Craigs rechter Ellbogen schwang scharf zurück und traf den Kellner unter den Rippen. Harry taumelte nach rückwärts und rang nach Atem. Craig drehte sich rasch um. 


  »Sie sollten nie einen Feind so nahe an sich herankommen lassen«, bemerkte Craig. »Man hat versäumt, Ihnen die richtige Nahkampftaktik beizubringen.« 


  Harry stieß einen Wutschrei aus und stürzte sich auf Craig. Die rechte Hand zur Faust geballt, holte er zum Schlag aus. Craig bekam mit beiden Händen das Handgelenk des Kellners zu fassen und drehte es nach hinten und gleichzeitig nach oben. Harry schrie voller Schmerz und wand sich wie ein Aal. Craig lockerte seinen Zugriff nicht. Er stieß den wimmernden Kellner vor sich her, versetzte ihm einen wuchtigen Stoß, und Harry landete in einem Berg von Kisten und Kartons. 


Als Craig sich niederbeugte, um seinen Regenschirm aufzuheben, tauchte Vernon in der Türöffnung auf. Carver und  Stratton spähten ihm neugierig über die Schulter. 

Craig nickte den drei Männern kurz zu. 


  »Sie werden von mir hören, Vernon«, sagte er und entfernte sich rasch. 






Kaum zehn Minuten später läutete das Telefon auf Nick Millers Schreibtisch im Dienstraum der Kriminalpolizei. Er hob den Hörer ab. Eine vertraute Stimme, heiser geworden vom täglichen Alkoholgenuß, drang an sein Ohr. 


  »Spricht dort Sergeant Miller? Hier ist Sailor – Sailor Hagen. Ich bin in einer öffentlichen Zelle am Stadtplatz. Ich habe etwas für Sie. Was wollen Sie sich's kosten lassen?« 


»Das kommt darauf an«, versetzte Miller. 


  »Handelt sich um den Burschen, der Harry Faulkners Klub übernommen hat. Max Vernon.« 


Miller war schon auf den Beinen. 


  »Ich bin in einer Viertelstunde unten am Brunnen«, sagte er und legte auf. 






Als Miller hereingeführt wurde, befand sich Vernon im großen Spielsaal und überprüfte die Vorbereitungen für den Abend. 


  »Sie haben sich den ›Flamingo Club‹ wohl plötzlich zum Stammlokal erkoren«, bemerkte Vernon. 


  »Sparen Sie sich Ihre witzigen Bemerkungen«, versetzte Miller. »Was hat sich heute im ›Bull and Bell‹ abgespielt?« 


»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.« 


  »Duncan Craig suchte Sie vor knapp einer Stunde dort auf. Ich höre, er soll Ihnen gedroht haben, Sie zu töten.« 


  Vernon lehnte sich lässig an einen Roulettetisch und lachte leise. 


»Da hat Ihnen jemand einen Bären aufgebunden, mein Bester.« 

  »Das ist eine ernste Sache, Vernon«, sagte Miller. »Was mit Ihnen geschieht, ist mir völlig gleichgültig, aber ich mache mir Sorgen um Duncan Craig.« 


Vernon zuckte die Achseln. 


  »Was mich betrifft, so ist diese Angelegenheit für mich erledigt.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Craigs Tochter wird heute um vier Uhr auf dem Saint-Gemma-Friedhof begraben. Ich habe einen Kranz hinschicken lassen. Was kann man denn noch mehr von mir verlangen.« 


»Was haben Sie getan?« fragte Miller ungläubig. 


Vernon lächelte unbewegt. 


  »Hin und wieder muß man sich an die Gepflogenheiten halten.« 


  Miller vergrub die Hände in den Taschen seines Jacketts. Eine lange Zeit stand er stumm da und kämpfte gegen den Impuls an, auf Vernon loszugehen und seinem ohnmächtigen Zorn Luft zu machen. Dann drehte er sich wortlos um und eilte zur Tür. Hinter ihm fing Vernon wieder zu lachen an. 


  Es regnete heftig, als Miller zur St.-Gemma-Kirche fuhr. Er stellte den Cooper auf der Hauptstraße ab und betrat den Friedhof durch eine Seitenpforte. Langsam schritt er den schmalen Pfad entlang, der von hohen Pappeln gesäumt war. 


  Aus der Ferne konnte er die Stimme Pater Ryans vernehmen. Und als er näher kam, sah er die kleine Trauergemeinde. Es hatten sich nicht mehr als ein halbes Dutzend Menschen eingefunden. Sie umstanden das offene Grab, während die Stimme des alten Geistlichen kräftig und tröstlich durch das Rauschen des Regens schallte. 


Miller wich vom Pfad ab und wartete hinter einem pompösen Marmorgrabmal. Es dauerte noch eine Weile, ehe Pater Ryan zum Ende kam. Dann löste sich die kleine Gruppe auf. Harriet Craig, das Gesicht tränenüberströmt, wurde von dem jungen  Dienstmädchen behutsam weggeführt. Pater Ryan folgte ihnen. Nur Duncan Craig stand noch allein neben dem Grab. 

Miller trat zu ihm. 


  »Es hat keinen Sinn«, sagte er leise. »Es würde Joanna auch nicht wieder zurückbringen.« 


Craig wandte sich ihm zu. 


»Sind Sie Gedankenleser?« 


  »Ich weiß, was heute nachmittag im ›Bull and Bell‹ geschehen ist.« 


»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.« 


  »Genau das behauptete Max Vernon, als ich ihn vorhin aufsuchte. Doch es steht fest, daß Harry Parsons Schulter luxiert ist und seine Nase gebrochen. Wer, glauben Sie wohl, ist dafür verantwortlich?« 


Craig blickte schweigend hinunter in das offene Grab. 


  »Sie war ein wunderbarer junger Mensch, Sergeant. Und jetzt sind alle Träume in Nichts zerronnen.« 


»Das mit dem Kranz tut mir leid«, sagte Miller. 


Craig runzelte die Stirn. 


»Was für ein Kranz?« 


  »Der Kranz, den Vernon geschickt hat. Weiß der Himmel, wo er diese Kaltschnäuzigkeit hernimmt.« 


  »Es freut mich, Ihnen mitteilen zu können, daß Sie falsch informiert sind, Sergeant«, erwiderte Duncan Craig. »Wir haben von Max Vernon keinen Kranz bekommen.« Er schlug seinen Mantelkragen hoch und wandte sich zum Gehen. »Sie müssen mich jetzt entschuldigen. Harriet hat die Sache sehr schwer genommen. Ich möchte so rasch wie möglich nach Hause.« 


»Natürlich. Wenn ich irgend etwas tun kann…« 


»Das glaube ich nicht.« Craig lächelte flüchtig, schüttelte dem Sergeant die Hand und eilte davon. 

  Miller blickte ihm nach, bis er verschwunden war. Dann drehte er sich um und kehrte zu seinem Wagen zurück. 


  Am folgenden Vormittag, kurz nach zehn Uhr, saß Max Vernon an einem kleinen Tisch vor dem offenen Feuer und nahm ein spätes Frühstück ein. Es klopfte, und gleich darauf trat Carver ins Zimmer. 


»Was gibt's?« Vernon blickte gereizt auf. 


Carver hielt einen großen Kranz aus weißen Lilien hoch. 


»Was soll das?« 


  »Das ist der Kranz, den ich für die Beerdigung besorgen sollte. Ich habe ihn gestern abliefern lassen. Der Portier hat ihn eben gefunden. Er war an Ihrer Privattür festgenagelt.« 


»So, so«, meinte Vernon nachdenklich. 


  »Und das ist nicht alles«, fuhr Carver fort. »Das war auch noch dabei.« 


  Vernon nahm die kleine Karte, die Carver ihm reichte. Sie hatte einen schwarzen Rand. Die Inschrift war kurz und unmißverständlich. 


›Zum Gedenken an Maxwell Vernon – 1929 bis 1967. Ruhe in Frieden.‹ 
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Nick Miller brauchte eine Zeitlang, um den Schlaf abzuschütteln. Eine Weile lag er reglos in der Dämmerung des frühen Morgens und starrte zur Decke auf. Dann sah er auf seine Uhr. Es war kurz vor sechs. Da fiel ihm ein, daß er heute ja seinen freien Tag hatte. Er stieß einen Seufzer des Wohlbehagens aus und wälzte sich auf die andere Seite. 


  Plötzlich hörte er, wie draußen die Wohnungstür aufgestoßen wurde. Mühsam richtete er sich auf. Gelächter drang ins Zimmer und das Trappeln kleiner Füße. Wenig später flog die Tür zu seinem Schlafzimmer auf, und seine Neffen stürzten herein. Ein großer Airedaleterrier jagte in munteren Sprüngen hinter ihnen her. 


  Der Hund sprang aufs Bett, und Miller stieß ihn mit einem Fluch hinunter. 


»Runter, du Biest.« 


  Tommy war acht Jahre alt und Roger zehn. Sprühend vor Lebenslust und Ausgelassenheit fielen die beiden Jungen über Nick Miller her. 


  »Aufstehen, Onkel Nick! Wir wollen mit Fritz in den Park, damit er sich mal richtig austoben kann.« 


  »Ohne mich«, versetzte Miller und zog sich die Bettdecke über die Ohren. 


»Onkel Nick, du hast es versprochen.« 


»Wann?« 


»Ach, schon ewig.« 


Fritz hopste wieder aufs Bett und stupste Miller mit seiner kalten Schnauze. Miller seufzte. 

  »Na schön, da werd' ich mich wohl geschlagen geben müssen. Aber schafft den Köter raus. Ihr könnt unten im Garten auf mich warten.« 


  Nachdem die Kinder und der Hund abgezogen waren, stieg Miller seufzend aus dem Bett und ging ins Badezimmer. Er duschte kalt und schlüpfte dann rasch in seine alte Cordhose, einen Rollkragenpullover und Wildlederstiefel. Dann steckte er sich eine Zigarette an und ging hinaus. 


  Das Haus seines Bruders stand in einem großen Garten. Es war eine alte Villa, im Stil der viktorianischen Zeit erbaut, mit Mauern aus grauem Stein. Millers kleine Wohnung lag im Garagenanbau an der Rückseite des Hauses. Als er die Treppe hinunterstieg, heulte unten ein Motor auf. Dann schoß der MiniCooper auf den geteerten Platz hinaus. 


  Tommy und Fritz hatten es sich auf dem Rücksitz bequem gemacht. Roger saß am Steuer. Miller riß die Tür auf und schob den Jungen auf die andere Seite. 


  »Laßt euch bloß nicht von eurer Mutter erwischen«, sagte er. »Die bringt mich um.« 


  Als sie den Park erreichten, ließen sie den Wagen vor dem Haupttor stehen. Doch sie gingen nicht hinein, sondern marschierten die Straße entlang zum öffentlichen Spielplatz und Sportstadion, wo Miller Fritz von der Leine losmachte. Der Airedaleterrier raste in großen Sprüngen davon, und die Jungen jagten ihm rufend und lachend hinterher. 


  Miller, die Hände in den Hosentaschen, schlenderte gemächlich hinter der Meute her. Der Morgen war grau und trübe, die Luft kühl. Ein scharfer Wind wehte ihm ins Gesicht. Zum erstenmal seit Wochen fühlte sich Miller frisch und ausgeruht. 


Die Jungen hatten inzwischen das eiserne Gitter erreicht, das den Park begrenzte. Plötzlich stieß Roger einen lauten Schrei aus, Tommy tat es ihm nach, und dann verschwanden die beiden Jungen. 

  Miller eilte ihnen nach. Als er sich durch eine Lücke im Geländer hindurchzwängte und auf den Sportplatz hinunterblickte, sah er einen Mann in einem schwarzen Trainingsanzug, der auf der Aschenbahn seine Runden zog. Dicht auf seinen Fersen folgte Fritz, der Airedaleterrier. Roger und Tommy sprangen auf der Rasenfläche in der Mitte der Bahn herum und versuchten erfolglos, den Hund zurückzurufen. 


  Als Miller endlich am Fuß des Abhangs anlangte, hatte der morgendliche Läufer Fritz fest am Halsband und führte ihn zu den beiden Jungen. Sie standen in einer kleinen Gruppe beisammen, und Miller hörte schallendes Gelächter. 


»Entschuldigen Sie«, rief er, als er näher kam. 


  Der Mann im Trainingsanzug drehte sich um und lachte. Es war Duncan Craig. 


  »Das ist wirklich eine Überraschung«, stellte Miller fest. »Sie sind aber schon früh auf den Beinen.« 


  »Der Morgen ist die angenehmste Tageszeit. Außerdem will ich in Form bleiben.« Er fuhr Roger durch das kurze Haar. »Sind das Ihre Sprößlinge?« 


  »Das sind meine Neffen«, erwiderte Miller. »Die Geißeln Gottes. Roger und Tommy. Kinder, das ist Colonel Craig.« 


Die Jungen waren ungeheuer beeindruckt. 


»Waren Sie im Krieg?« fragte Roger. 


Craig lächelte. »Ja.« 


»Haben Sie ein Himmelfahrtskommando geführt?« 


»Nein, so romantisch ist es bei mir nicht zugegangen.« 


Die Jungen machten enttäuschte Gesichter. 


Miller legte Fritz die Leine an. 


  »Glaubt's ihm nicht«, sagte er. »Colonel Craig hat viel aufregendere Dinge getan.« 


Craig warf ihm einen scharfen Blick zu. 

  »Sollten Sie etwa in meiner Vergangenheit nachgeforscht haben, Sergeant?« 


  »Das könnte man sagen.« Miller nickte den Jungen zu. »Kommt, wir kehren jetzt um.« 


Sie rannten ihm voraus. »Auf Wiedersehen, Colonel.« 


»Auf Wiedersehen.« 


  Als er den Abhang erklommen hatte, warteten die Jungen oben schon auf ihn. Miller blieb stehen, um Atem zu holen. Unten setzte Craig sein Morgentraining fort. Er hatte schon wieder eine halbe Runde hinter sich gebracht. 


  »Der läuft wohl für sein Leben gern, was, Onkel Nick?« erkundigte sich Roger. 


  »Anscheinend«, erwiderte Miller mit gerunzelten Brauen. Dann lächelte er. »Ich hab' einen Bärenhunger. Los – wer zuerst beim Auto ist.« 


  Das Freudengebrüll der Jungen mischte sich mit dem Bellen des Hundes und wurde leiser und leiser, während sie sich entfernten. Unten, auf dem Sportplatz, begann Duncan Craig eben seine zweite Runde. 






Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hatte Nick Miller den Ehrgeiz besessen, es in Karate oder Judo bis zum schwarzen Gürtel zu bringen. Doch die Arbeit hatte ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht. Er fand einfach nicht genug Zeit für Sport und Hobbys. 


  Als er am folgenden Morgen die Kardon-Judoschule betrat, war das seit fast einem Monat sein erster Besuch. 


Bert King, der Trainer, war zum Kampf gekleidet, doch er saß an seinem Schreibtisch und las die Morgenzeitung. Eine Tasse Kaffee stand vor ihm. Er war ein kleiner, zusammengeschrumpfter Mann. Sein Kopf war unverhältnismäßig groß im Vergleich zu dem schmächtigen Körper. 

  Und doch bewegte er sich auf der Matte mit einer Geschmeidigkeit, einer Körperbeherrschung, die jedem Ästheten Bewunderung abnötigen mußten. Er war nicht nur ein Meister des Judo, sondern auch des Aikido. 


  »Morgen, Mr. Miller. Wir haben uns aber lange nicht gesehen«, sagte er erfreut. 


  »Ich habe einfach zu wenig Zeit«, antwortete Miller. »Aber heute morgen konnte ich mich eine Stunde freimachen. Können Sie mir eine Privatstunde geben?« 


Bert King schüttelte den Kopf. 


  »Tut mir leid. Ich habe schon einen Schüler da. Er wärmt sich gerade auf. Ich wollte eben hineingehen.« 


»Ein Bekannter?« 


  »Ich glaube nicht, daß Sie ihn kennen. Er kommt nicht regelmäßig her. Ein Mann namens Craig.« 


  Miller, der sich eben eine Zigarette anzünden wollte, hielt in der Bewegung inne. 


»Colonel Duncan Craig?« 


»Ja. Kennen Sie ihn?« 


»Flüchtig. Ist er gut?« 


  »Gut? Sie würden Augen machen«, sagte Bert King mit Begeisterung. »Sein Aikido ist absolute Klasse – er verdient mindestens den braunen Gürtel, wenn nicht die höchste Auszeichnung. Aber seltsamerweise hat er die Prüfungen nie abgelegt. In den letzten Tagen ist er täglich zwei Stunden hier gewesen, und ich kann Ihnen sagen – ich hab' alle Hände voll zu tun, ihn in Schach zu halten.« 


»Kann ich zusehen?« 


»Bitte.« 


Er trat aus dem Büro und öffnete die Tür zum Übungssaal. Miller zögerte einen Augenblick, dann folgte er und schloß die  Tür hinter sich. 

  Craig und King standen einander auf der Matte gegenüber. Der Colonel trug einen alten Judokittel. Er schien in großartiger körperlicher Verfassung, ein Bild geballter Energie und Kraft. 


»Fertig?« fragte Bert King. 


Craig nickte. 


  Der Kampf, der nun folgte, dauerte knapp fünfzehn Minuten. Er gehörte zu den besten, die Miller je gesehen hatte. Als er beendet war, waren beide Männer schweißgebadet, und Bert King wirkte zum erstenmal, seit Miller ihn kannte, erschöpft. 


  »Ich glaube, ich werde alt«, stellte er fest. »Ich schlage vor, wir machen jetzt zehn Minuten Pause und feilen dann noch einige Feinheiten aus.« 


»Ist mir recht.« 


  Craig nahm sein Handtuch von der Bank, um sich den Schweiß vom Gesicht zu wischen. Als er aufblickte, bemerkte er Miller, der noch immer an der Tür stand. 


  »Hallo, Sergeant! Wir scheinen in letzter Zeit dauernd die gleichen Einfälle zu haben.« 


  »Wir müssen demnächst mal einen Kampf zwischen Ihnen und Sergeant Miller arrangieren«, meinte Bert. 


Miller schüttelte energisch den Kopf. 


  »Nein, danke. Colonel Craig ist mir ein bißchen zu gefährlich.« 


  »Glauben Sie ihm das nicht«, wandte sich Bert an Craig. »Er wird es Ihnen nicht leicht machen.« 


  »Davon bin ich überzeugt.« Craig ließ sein Handtuch auf die Bank fallen. »Ich mache ein paar Übungen, bis Sie soweit sind, Bert.« 


An der einen Wand hing ein langer Spiegel. Craig stellte sich davor auf und begann, Karateschläge zu üben. 

»Er ist gut, was?« bemerkte Bert King. 


  »Viel zu gut«, versetzte Miller. Dann drehte er sich um und ging. Auf seinem Gesicht mischten sich Nachdenklichkeit und Sorge. 






»Na und, was ist schon dabei, wenn er im Park Dauerläufe macht und zum Judotraining geht?« meinte Chefinspektor Grant. »Es macht ihm wahrscheinlich Spaß. Es gibt viele Männer in seinem Alter, die in Form bleiben wollen. Ich wünschte, ich hätte die nötige Zeit dazu.« 


»Aber Duncan Craig ist kein Durchschnittsmensch«, wandte 

Miller ein. »Ich habe ein bißchen in seiner Vergangenheit herumgeschnüffelt. Bis 1939 studierte er an der Universität in Leeds Elektrotechnik und legte sein Diplom als Elektroingenieur ab. Bei Ausbruch des Krieges meldete er sich zu einem Panzerregiment und wurde 1940, als die Deutschen durchbrachen, gefangengenommen. Seine Großmutter war Französin, und er spricht die Sprache fließend. Das war ihm natürlich sehr nützlich, als er aus dem Gefangenenlager ausbrach und sich zu Fuß bis nach Spanien durchschlug. Als er wieder nach Haus zurückkehrte, wurde er der Special Operations Executive zugeteilt. Viermal sprang er über Frankreich ab, um bei          der Organisierung der Widerstandstruppen Unterstützung zu leisten. Als er seinen letzten Auftrag ausführte, wurde er verraten. Doch wieder gelang es ihm, den Feinden zwischen den Fingern hindurchzuschlüpfen. Daraufhin versetzte man ihn in den Nahen Osten. Dort verbrachte er die letzten Kriegsjahre, wo er für ein Sonderkommando der Luftstreitkräfte arbeitete, das dort Partisanenkämpfer organisierte. 


»Ein zäher Bursche«, stellte Grant fest. 


»Das kann man wohl sagen. Als der Krieg zu Ende war, war er sechsundzwanzig Jahre alt und bekleidete den Rang eines  Colonel. Er hat sämtliche Auszeichnungen erhalten, die die britische Regierung zu vergeben hatte, ist Mitglied der französischen Ehrenlegion und erfreut sich allgemeiner Hochachtung.« 

  Der Märzwind trieb Hagelkörner gegen das Fenster von Grants Büro. Der Chefinspektor seufzte. 


  »Jetzt hören Sie mir mal zu, Nick. Ich glaube, daß Sie da aus einer Mücke einen Elefanten machen.« 


  »Glauben Sie?« versetzte Miller hitzig. »Glauben Sie vielleicht, daß ein Mann dieses Kalibers sich resigniert zurückzieht und die Hände in den Schoß legt, während der Mörder seiner Tochter frei herumläuft?« 


  »Jetzt werden Sie auch noch melodramatisch.« Grant schüttelte mißbilligend den Kopf. »Nein, Nick, Ihre Theorie ist an den Haaren herbeigezogen. Das akzeptiere ich nicht. Ich will Sie ja gar nicht davon abhalten, daß Sie Max Vernon weiterhin im Auge behalten. Der Bursche wird früher oder später etwas unternehmen – und dann will ich darauf vorbereitet sein. Aber die Sache mit Craig – die müssen Sie sich aus dem Kopf schlagen.« 


  Miller knüllte das Papier, das er in der Hand hielt, zu einem kleinen Ball zusammen. Grant riß der Geduldsfaden. 


  »Lieber Gott, Nick, wir haben doch weiß Gott Wichtigeres zu tun. Ist Ihnen klar, daß die Anzahl der Verbrechen in dieser Stadt in den letzten sieben Jahren um das Vierfache gestiegen ist? Wissen Sie, daß die Kriminalpolizei im Durchschnitt nicht mehr als sechzehn Prozent aller begangenen Einbrüche aufklärt? Und dabei hat unsere Arbeitswoche siebzig Stunden! Und Sie wollen Ihre Zeit an solchen Unsinn verschwenden? Los, verschwinden Sie jetzt und arbeiten Sie etwas Nützliches.« 


Miller kehrte niedergeschlagen in den Dienstraum zurück und ließ sich auf den Stuhl hinter seinem Schreibtisch fallen. Jack Brady trat zu ihm und schüttelte teilnehmend den Kopf. Er lehnte sich an die Wand und stopfte seine Pfeife. 

»Sie haben's nicht besser verdient, Nick.« 


Miller seufzte und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. 


»Ich irre mich nicht, Jack. Ich weiß, daß ich recht habe.« 


  »Sicher, das ist schon möglich, aber was können Sie denn tun, solange noch nichts geschehen ist? – Haben Sie übrigens die Nachricht gesehen, die ich Ihnen hingelegt habe?« 


»Das hier?« 


Miller nahm einen Zettel vom Schreibtisch. 


  »Ja. Ist vor einer halben Stunde eingelaufen. Sie sagten doch, Sie wollten alles über den neuen Klub von Chuck Lazer wissen, nicht wahr?« 


Miller las rasch den Bericht und griff dann nach dem Telefon. 


  »Verbinden Sie mich mit dem Leiter des Tierschutzvereins.« Er blickte zu Jack Brady auf. »Das kann der Startschuß zum Kampf gewesen sein.« 


»Das dachte ich mir auch.« 


  Ein Knacken in der Leitung zeigte an, daß die Verbindung hergestellt war. 


»Forbes«, meldete sich gleich darauf eine Männerstimme. 


  »Guten Morgen, Mr. Forbes. Hier spricht Sergeant Miller von der Kriminalpolizei. Sie haben uns einen Routinebericht über zwei vergiftete Hunde geschickt. Es handelt sich um Dalmatiner. Könnten Sie mir kurz erzählen, was da geschehen ist?« 


  »Wir erhielten heute morgen gegen neun Uhr einen Anruf von einem Mr. Lazer, dem Besitzer des ›Berkeley Club‹ am Cork Square. Er fand die beiden Hunde tot in einer Gasse hinter dem Klub. Die Tiere wurden mit Arsen vergiftet. Deshalb hielt ich es für angebracht, es Ihnen zu berichten.« 


»Äußerte Mr. Lazer irgendeinen Verdacht, wer für die Sache verantwortlich sein könnte?« 

  »Er war sehr kurz am Telefon. Er war offensichtlich sehr bekümmert – und das kann man ihm nicht verübeln. Es handelt sich um zwei sehr schöne Tiere.« 


Miller dankte ihm und legte auf. 


  »Was meinen Sie?« erkundigte sich Brady. »Eine Kriegserklärung?« 


  »Sieht so aus.« Miller stand auf und nahm seinen Regenmantel vom Kleiderhaken. »Fahren wir doch mal hinüber. Vielleicht können wir die Sache regeln, ehe es zu einer Explosion kommt.« 






Chuck Lazer saß in dem leeren Saal am Klavier. Er lächelte, als Miller und Brady eintraten, und unterbrach sein Spiel nicht. 


»Man sieht, Ihr Nachrichtennetz funktioniert.« 


  »Das kann man wohl sagen«, versetzte Miller. »Warum haben Sie mir nicht Bescheid gegeben?« 


»Das ist doch meine Sache.« 


»Da bin ich anderer Meinung.« Miller zog sich einen Stuhl 

heran und ließ sich rittlings darauf nieder. Er stützte die Arme auf die Rückenlehne. »Vernon setzt Ihnen die Daumenschrauben an, Chuck. Das ist erst der Anfang.« 


Lazer zuckte die Achseln. 


»Ich kann auf mich selbst aufpassen.« 


»Wie? Mit einer Waffe?« 


Lazers Nerven gaben plötzlich nach. 


»Ja, was zum Teufel soll ich denn tun?« rief er. »Mit Grazie verlieren und das Feld räumen? Ich habe mich abgerackert, um den Klub aufzubauen, Nick. Bei mir wird ehrlich gespielt, und in meinem Klub verkehren nette, anständige Leute. Soll ich das vielleicht alles aufgeben und bei diesem verdammten Vernon zu Kreuze kriechen?« 

  Miller stand auf und schritt zu einem der grünbespannten Spieltische hinüber. Er hob zwei Würfel auf, schüttelte sie in der Hand und warf sie auf den Tisch. 


  »Wann, glauben Sie, daß der Tanz anfangen wird, Jack?« fragte er mit gerunzelter Stirn. 


  »Wahrscheinlich heute abend, wenn die Geschichte mit den Hunden als Eröffnung der Kampfhandlungen gewertet werden kann«, versetzte Brady. »Vernon wird eine Anzahl übler Subjekte herschicken, die sich unter die Gäste mischen, über die Bedienung schimpfen und einen Streit vom Zaun brechen. Das ist jedenfalls das übliche Schema. Und ehe Sie sich versehen, Chuck, sind Ihre netten, anständigen Gäste wie vom Erdboden verschluckt und verschwunden auf Nimmerwiedersehen.« 


  Lazers Gesicht war bleich geworden. Er hatte aufgehört zu spielen. 


Mit hängenden Schultern saß er vor dem Klavier. 


  »Okay – ich sehe ja ein, daß Sie recht haben. Aber was soll ich denn tun?« 


  »Sie tun gar nichts«, erwiderte Miller. »Überlassen Sie das alles uns. Um welche Zeit machen Sie auf?« 


  »Um acht. Aber richtig voll wird's erst so zwischen neun und zehn.« 


Miller warf Brady einen fragenden Blick zu. 


»Haben Sie Lust, ein Spielchen zu wagen, Jack?« 


  »Und wie!« Brady grinste. »Ich erwarte natürlich, daß mir die Jetons vom Gastgeber zur Verfügung gestellt werden.« 


Lazer rang sich ein Lächeln ab. 


»Wie ich ruiniert werde, ist schließlich egal.« 


Miller klopfte ihm ermunternd auf die Schulter. 


»Keine Sorge, Chuck, wir werden schon im richtigen Moment eingreifen. Wer immer heute abend Sand ins Getriebe bringen  will, wird sein blaues Wunder erleben.« 

  Nachdem sie ins Präsidium zurückgekehrt waren, suchte Miller zunächst Chefinspektor Grant auf, um ihm einen Bericht über den Stand der letzten Entwicklungen zu geben. Danach setzte er sich an seinen Schreibtisch und machte sich daran, die Schreibarbeit zu erledigen, die sich aufgestapelt hatte. Kurz vor ein Uhr, als er gerade aufbrechen wollte, um unten in der Kantine etwas zu Mittag zu essen, klingelte das Telefon. 


  Eine Frauenstimme meldete sich – kühl, ruhig und schwach vertraut. 


»Sergeant Miller?« 


»Am Apparat.« 


»Hier spricht Harriet Craig.« 


»Ja, Miß Craig?« 


»Hätten Sie wohl heute einen Augenblick Zeit für mich?« 


»Natürlich, jederzeit. Wie wäre es heute nachmittag?« 


  »Nein, das geht leider nicht. Und heute abend gehe ich mit Freunden ins Konzert. Es ist um zehn Uhr zu Ende.« Sie zögerte einen Moment. »Könnten wir uns danach treffen, oder wird Ihnen das zu spät?« 


»Keineswegs«, erwiderte Miller. »Soll ich Sie abholen?« 


  »Könnten wir uns nicht lieber in der ›Romney Bar‹ am Gascoigne Square treffen? Kennen Sie das Lokal?« 


»Natürlich.« 


  »Schön, dann sehen wir uns heute abend um Viertel nach zehn im Vestibül.« 


Miller legte auf. Nachdenklich starrte er vor sich hin. Was sie wohl vorhat, fragte er sich im stillen. 
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Im ›Berkeley Club‹ setzte, wie in den meisten anderen Spielklubs, der abendliche Betrieb nur zögernd ein. Dennoch waren Brady und Miller pünktlich um acht Uhr auf dem Posten. Sie hatten es sich in Chuck Lazers Büro bequem gemacht. Durch eine Spiegelglaswand beobachteten sie, was draußen im Spielsaal vor sich ging. 


  Lazer saß wie immer am Klavier und spielte eine Nummer nach der anderen herunter. Nur gelegentlich unterbrach er sein Spiel, um mit einem bevorzugten Gast kurz zu plaudern. Er sah kühl aus und sehr gepflegt in seinem dunklen Abendanzug. Von der inneren Erregung, die er verspüren mußte, war ihm nichts anzumerken. 


  Allmählich füllten sich die Räume, und schließlich waren die meisten Plätze an den Spieltischen besetzt. 


  Es war kurz nach halb zehn Uhr, als Jack Brady plötzlich einen unterdrückten Ruf der Überraschung ausstieß und Miller auf den Arm klopfte. 


  »Da«, sagte er. »Die drei, die da hinten durch die Tür kommen.« 


Miller nickte. »Ich sehe sie.« 


  »Der Mann vorn ist Charlie Ford. Der unmittelbar hinter ihm ist Frank Butcher. Den hab' ich mal wegen Einbruchs hinter Gitter verfrachtet. Hat ihm drei Jahre eingebracht. Und der kleine Kerl mit dem öligen schwarzen Haar ist Sid Toroff, ein ganz übler Bursche.« 


»Nicht von hier, was?« 


»Natürlich nicht. Kommen alle drei aus Manchester. Die sind 

wahrscheinlich extra eingeschleust worden – bestimmt durch einen Mittelsmann. Sie wissen ja, wie so was gemacht wird. Ich wette, daß die drei nicht mal eine Ahnung haben, für wen sie eigentlich arbeiten.« 


  Sie warteten weiter. Es dauerte nicht lange, da nickte Jack Brady wieder. 


»Ich dachte es mir. Arthur Hart und Martin Dereham – das ist 

der Schönling mit der Nelke im Knopfloch und dem Bärtchen. Er spielt den Hochgebildeten aus besten Kreisen, aber er ist bestimmt niemals über die vierte Volksschulklasse hinausgekommen.« 


  »Okay«, sagte Miller und stand auf. »Ich gehe jetzt hinein. Rufen Sie inzwischen im Büro an. Man soll ein paar Leute herschicken. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.« 


  In den Spielsälen ging es ruhig zu. Die Gäste waren zum größten Teil Leute mit Geld, die auf eine gepflegte Atmosphäre und gute Bedienung Wert legten. Es war klar, daß sie beim geringsten Anzeichen eines Skandals irgendeiner Art das Weite suchen und sich im Klub niemals wieder blicken lassen würden. Miller studierte die einzelnen Gesichter. Er stellte fest, daß die Störenfriede sich unter die Gäste verteilt hatten. Das bedeutete aller Wahrscheinlichkeit nach, daß an verschiedenen Stellen zugleich Unruhe ausbrechen würde. 


  Und dann entdeckte er Charlie Ford an der anderen Seite des Roulettetischs. Ford war etwa mittelgroß. Er hatte ungeheuer breite Schultern und einen stämmigen Körper. Die Narben unter seinen Augen und die mehrmals gebrochene Nase ließen darauf schließen, daß er früher Boxer gewesen sein mußte. Er trug einen überraschend gutsitzenden Anzug und drängte sich mit einer arroganten Rücksichtslosigkeit durch die Menge, die offensichtlich bereits den Ärger einiger Anwesender erregt hatte. 


Hinter einer recht attraktiven Frau blieb er schließlich stehen. 

Es war unmöglich zu sehen, was nun geschah, doch die Frau wandte sich plötzlich ruckartig um, und ihr Begleiter, ein dunkelhaariger junger Mann, trat einen Schritt auf Ford zu. 


So also sollte es inszeniert werden! 


  Miller verließ seinen Beobachtungsposten und bahnte sich rasch einen Weg durch die Menge. Von hinten trat er an Ford heran und umfaßte mit festem Griff das Handgelenk des Mannes, noch ehe dieser wußte, wie ihm geschah. 


  »Los, gehen Sie!« zischte er Ford ins Ohr. »Ein Ton von Ihnen, und ich breche Ihnen den Arm.« 


  Ehe das junge Paar reagieren konnte, waren Miller und Ford im Gedränge der Gäste verschwunden. Hinter einer Säule blieben sie stehen. Miller hatte noch immer das Handgelenk des Gangsters in eisernem Griff. Fords rechte Hand fuhr in die Tasche. Im selben Moment tauchte Jack Brady auf, griff zu und nahm Charlie Ford den Schlagring ab, mit dem dieser eben auf Miller losgehen wollte. 


  »Sollte das nicht mein alter Freund Charlie Ford sein?« bemerkte er ironisch. 


  In Fords Augen funkelte Mordlust. Als Miller sich umdrehte und den Blick durch die Menge schweifen ließ, sah er, daß die anderen hastig den Rückzug antraten. 


  »Die Ratten verlassen das sinkende Schiff«, stellte Brady fest. »Wie unkollegial.« 


  Sie schleppten Ford in Lazers Büro. Miller drückte ihn in einen Sessel. »Wer bezahlt Sie?« 


»Das werd' ich Ihnen gerade auf die Nase binden.« 


  Brady ließ den Schlagring zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her baumeln. 


»Sie treiben ein gefährliches Spiel, Charlie. Vorbestraften ist jeglicher Waffenbesitz verboten. Das wissen Sie genau. Das kann Sie sechs Monate kosten.« 

  »Kleine Fische.« Ford drehte sich um, als Lazer mit besorgter Miene ins Zimmer trat. »Sie sind wohl Lazer, was?« Er lachte rauh. »Die Bullen holen! Was Dümmeres ist Ihnen wohl nicht eingefallen. Sie sind erledigt, mein Junge. Das ist Ihnen hoffentlich klar. So gut wie fertig.« 


  »Halten Sie endlich den Mund«, fuhr Miller ihn an und warf einen Blick auf seine Uhr. »Ich muß weg, Jack. Ich habe eine Verabredung. Bringen Sie ihn ins Gefängnis, ja?« 


»Mit Vergnügen.« 


  Brady riß Ford grob vom Stuhl und führte ihn durch die Seitentür hinaus. 


Miller wandte sich Lazer zu. 


  »Lassen Sie sich von dem Kerl nicht ins Bockshorn jagen, Chuck. Wir haben einen guten Anfang gemacht. So schnell werden die Kerle Sie nicht mehr belästigen.« 


  »Sicher – davon bin ich überzeugt«, versetzte Lazer. Doch in seinen Augen standen Sorge und Zweifel. Miller wußte, daß er ihm nicht glaubte. 






Das Vestibül der ›Romney Bar‹ am Gascoigne Square war fast leer, als Miller kurz nach zehn Uhr ankam. Doch von Harriet Craig war keine Spur zu sehen. Er ging zur Bar und ließ sich auf einem Hocker nieder, von wo aus er die Tür sehen konnte. Er bestellte sich einen Whisky und steckte sich eine Zigarette an. Als er nach einer Weile aufblickte, entdeckte er sie im Spiegel. Sie stand hinter ihm an der Tür. 


  Sie trug einen apfelgrünen Abendmantel, der über einem einfach geschnittenen schwarzen Cocktailkleid auseinanderfiel. Als sie ihn bemerkte, lächelte sie und sah wiederum sehr reizvoll aus. 


»Habe ich mich verspätet?« fragte sie, als sie sich auf dem Hocker neben ihm niederließ. 

  »Nein, ich war ein bißchen zu früh dran. Wie wär's mit einem Drink?« 


»Gern. Einen Martini.« 


»Wie war das Konzert?« 


  »Sehr schön – Mendelssohns ›Ruy Blas‹ und ein Klavierkonzert von Mozart. – Mögen Sie klassische Musik?« 


  »Einiges. An sich bevorzuge ich guten Jazz. – Wie geht es Ihrem Vater?« 


  »Gut – sehr gut.« Sie starrte in ihr Glas und seufzte. »Ich muß Ihnen ein Geständnis machen. Ich habe Sie unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hierher gelockt.« 


»Sie wollen sich also gar nicht mit mir unterhalten?« 


  Sie nickte. »Ich hoffte im stillen, daß Sie mit mir ausgehen würden.« 


  »Oh, das ist ein glänzender Einfall«, versicherte er. »Wohin möchten Sie denn gehen?« 


»In den ›Flamingo Club‹.« 


»Darf ich fragen, warum?« 


  »Ich möchte mir gern die Wandgemälde ansehen, die Joanna für diesen Vernon gemalt hat. Ich könnte ihn natürlich auch selbst um Erlaubnis bitten, aber das bringe ich nicht fertig. Ich hasse diesen Menschen.« Sie öffnete ihre Handtasche und nahm eine goldgeränderte Karte heraus. »Ich habe eine Mitgliedskarte – einer von Vaters Bekannten hat sie mir besorgt. Alle Mitglieder können Gäste mitbringen.« 


  Miller blickte einen Moment schweigend auf die kleine Karte nieder. Seine Brauen waren zusammengezogen, und sie legte eine Hand auf seinen Arm. 


»Bitte, Nick.« 


»Sie sind eine reizende Schwindlerin, wenn auch nicht sehr überzeugend«, stellte Miller fest. »Aber, schön, gehen wir hin.  Um ehrlich zu sein, ich möchte mir das auf keinen Fall entgehen lassen. Ich bin sicher, daß es ein interessanter Abend wird.« 

  Im ›Flamingo‹ hatte sich seit Millers letztem Besuch eine Menge verändert. Aber damals war ja noch Harry Faulkner der Eigentümer und Geschäftsführer gewesen. Der ›Flamingo Club‹ war in erster Linie ein Nachtlokal gewesen. Gespielt hatte man nur in einem der Hinterzimmer. Es war damals ja noch gesetzlich verboten gewesen. Mit dem Erlaß des neuen Gesetzes hatte sich das alles geändert. 


  Das kleine Vestibül war mit einem dicken Teppich ausgelegt, in dem die Füße versanken. Es war luxuriös und dennoch nicht protzig ausgestattet. Der Mann, der auf sie zutrat, um Harriets Mitgliedskarte zu prüfen, hatte graue Schläfen und wirkte sehr vornehm. 


  Sie traten durch die Schwingtür am Ende eines kurzen Ganges und standen auf einer kleinen Balustrade, von der eine Treppe in den großen Spielsaal hinunterführte. 


»Oh, Nick! Sehen Sie doch!« 


Harriet berührte seinen Arm. 


  Die Wandgemälde waren erstaunlich gut. Insgesamt waren es vier, zwei auf jeder Seite des langen Saals. Sie stellten alle Kampfszenen dar und waren in der stilisierten Manier des siebzehnten Jahrhunderts ausgeführt. Dennoch besaßen sie eine Lebendigkeit und eine Ursprünglichkeit, die sie von anderen Gemälden dieser Art deutlich unterschied. 


Miller schüttelte bewundernd den Kopf. 


»Ich hatte keine Ahnung, daß sie so begabt war.« 


»Es hätte eine große Malerin aus ihr werden können, Nick«, sagte Harriet. »Etwas ganz Besonderes.« Sie holte tief Atem und lächelte ein wenig gezwungen, als hätte sie beschlossen, an diesem Abend heiter und fröhlich zu sein. »Wollen wir uns nicht ein wenig umsehen, wo wir doch schon einmal hier sind?« 

  An den Tischen wurden die üblichen Spiele geboten – Chemin de Fer, Roulette, Siebzehn und Vier. Und in einem kleinen Seitenzimmer spielte man Poker. Millers Interesse konzentrierte sich vor allem auf die Gäste. In Vernons ›Flamingo Club‹ versammelte sich zweifellos allabendlich die Creme der Gesellschaft. Allein die Beträge, die an den Spieltischen eingesetzt wurden, waren dafür Beweis genug. Und Miller entdeckte hier und da auch bekannte Gesichter. Industrielle, Wollkönige und den Generaldirektor einer Konfektionsfabrik. Es waren allein vier Millionäre hier, die er persönlich kannte. 


  In den Räumen herrschte die Atmosphäre eines feudalen Londoner Klubs. Beflissene Kellner mit arroganter Miene und in roten Röcken eilten geschäftig hin und her und versorgten die Gäste mit kostenlosen Getränken. Die Unterhaltung war gedämpft, nur übertönt von den Rufen der Croupiers. 


  Charlie Ford und seine Kumpane wären hier gar nicht erst am Portier vorbeigekommen. Doch wenn es ihnen gelungen wäre, dann hätte dieser eine Besuch genügt, um den Klub für immer in Verruf zu bringen. Ein exklusives Lokal von der Art des ›Flamingo‹ lebte allein von seinem Ruf. Und wenn er das Renommee verlor, dann blieben auch die Gäste aus. 


  Sie standen am Roulettetisch und sahen dem Spiel zu, als Harriet Craig sich plötzlich zu Miller umdrehte. 


»Ich möchte das auch einmal versuchen. Was muß ich tun?« 


  »Zunächst überlegen Sie, wieviel Sie im Höchstfall verlieren wollen. Das ist Lektion Nummer eins.« 


  Sie klappte ihre Handtasche auf und holte zwei Fünf-PfundNoten hervor. 


»Reicht das?« 


Er grinste. »Sehr weit werden Sie damit hier nicht kommen. Aber das macht nichts. Wer weiß? Vielleicht gelingt es Ihnen sogar, die Bank zu sprengen. Warten Sie hier, ich hole Ihnen die Jetons.« 

Max Vernon saß hinter seinem Schreibtisch – ein Bild vollendeter Eleganz – in seinem mitternachtsblauen Smoking mit der weißen Gardenie im Knopfloch. Zum Abendessen hatte ihm der Küchenchef ein Mixed Grill serviert und dazu eine kleine Flasche französischen Champagner. 


  Der Mann, der vor dem Schreibtisch stand, war Claudio Carelli, der Geschäftsführer des Klubs. Er hielt ein aufgeschlagenes Buch in der Hand und zeigte eine Miene der Besorgnis. 


  »Es ist wirklich nicht gesund, Mr. Vernon. Wir haben eine Menge Geld in diesen Klub gesteckt. Die neue Dekoration und die Möbel haben uns zweiundzwanzigtausend Pfund gekostet. Und dazu kommen noch die täglichen Ausgaben. Im Augenblick leben wir praktisch von einem Tag auf den anderen.« 


  »Sie sind zu pessimistisch, Claudio«, versetzte Vernon. »Es dauert seine Zeit, wenn man einen exklusiven Klub dieser Art aufbauen will. Aber die ersten Startschwierigkeiten sind ja schon überwunden. Wir haben uns bereits den Gästekreis geschaffen, den wir brauchen. In drei Monaten spätestens werden wir festen Boden unter den Füßen haben.« 


»Das will ich hoffen.« 


  Als Carelli die Tür öffnete, um zu gehen, stürzte Stratton herein. Sein Gesicht war bleich vor Erregung. 


»Miller ist unten im Spielsaal.« 


»Wie ist der denn hereingekommen?« 


  »Er kam mit der kleinen Craig. Ben sah die beiden hereinkommen. Er erkundigte sich gleich bei Bruno. Sie ist Mitglied, ganz offiziell. Und Miller hat sie als Gast mitgebracht.« 


»Wer hat sie eingeführt?« 


»Bruno behauptet, es wäre Sir Frank Wooley gewesen. Soll ich die beiden rausschmeißen?« 

  »Sie sind wohl von allen guten Geistern verlassen?« Vernon sprang wütend auf und packte Stratton am Revers seines Smokings. »Wie oft muß ich Ihnen das denn noch sagen? Wir können uns im Klub nicht den kleinsten Skandal leisten. Wollen Sie mich vielleicht ruinieren?« Er stieß Stratton brutal von sich weg, setzte sich wieder und schenkte sich ein frisches Glas Champagner ein. »Behalten Sie die beiden im Auge. Ich komme in zehn Minuten selbst hinunter.« 






Harriet hatte beim Roulette eine Glückssträhne zu fassen bekommen. Voller Erregung blickte sie auf den Haufen Jetons nieder, der vor ihr lag. 


  »Vielleicht sollte ich jetzt lieber ein anderes Spiel versuchen«, meinte sie. »Was wird denn dort drüben gespielt?« 


  »Eines der ältesten Glücksspiele der Welt«, erwiderte Miller. »Man wirft einen Würfel und betet, daß die richtige Zahl erscheint.« 


»Man braucht kein Geschick dazu?« 


»Nicht die Spur.« 


»Dann ist es das richtige Spiel für mich.« 


  Das Würfelspiel erfreute sich offensichtlich allgemeiner Beliebtheit. Alle Stühle am Tisch waren besetzt, und rundherum hatte sich eine beachtliche Menge von Zuschauern angesammelt. Harriet mußte sich fünf Minuten gedulden, ehe sie zum Zug kam. Als sie das erstemal warf, rollte der Würfel nicht weit genug. Der Croupier reichte ihr die Würfel zurück und flüsterte ihr einige Anweisungen zu. Man machte einige gutgelaunte Bemerkungen, und dann gewann Harriet zweimal und verdoppelte ihr Geld. 


  Die anderen Spieler lächelten ihr ermunternd zu, und sie lachte erregt. 


»Die Würfel hier haben sich jetzt sicherlich verausgabt. Kann 

ich zwei andere haben?« fragte sie übermütig. 


»Gewiß.« 


  Der Croupier reichte ihr zwei neue Würfel und nahm die anderen an sich. Harriet schüttelte die Würfel in der Hand und warf zweimal die Eins. 


  »›Schlangenaugen‹«, stellte ein militärisch aussehender Mann mit einem Schnauzbart fest, der neben ihr stand. »Pech.« 


  Sie versuchte es noch einmal. Diesmal hatte sie ebensowenig Glück. Und beim dritten Wurf hatte sie ihr ganzes Geld verloren. 


  »Merkwürdig«, rief sie mit einem kleinen Lachen, »ich würfle ausschließlich die Eins!« 


  »Das Glück ist eben unberechenbar«, bemerkte der militärisch aussehende Mann. 


  Sie nahm die Würfel nochmals zur Hand und ließ sie behutsam über den Tisch rollen. »Da sind sie wieder! Ich habe einfach kein Glück mehr.« 


  Der Croupier streckte seinen Rechen aus, doch der Nachbar Harriets kam ihm zuvor. »Nicht so rasch.« 


  »Ich hoffe doch, der Herr will nicht andeuten, daß an den Würfeln etwas nicht in Ordnung ist?« 


»Das werden wir ja sehen.« 


  Er schüttelte die Würfel in der Hand und ließ sie über den ganzen Tisch rollen. Zweimal die Eins. Der Rechen des Croupiers schoß vor, doch wieder kam ihm der militärisch aussehende Mann zuvor. 


»Die Würfel sind beschwert.« 


  Ein Raunen ging durch die Menge. Der militärisch aussehende Mann drehte sich um und reichte die beiden Würfel einem älteren, weißhaarigen Mann an seiner Seite. 


»Da, versuchen Sie's einmal.« 

  Der Weißhaarige ließ die Würfel über den Tisch rollen. Das Ergebnis war eindeutig. Plötzlich erhoben sich erregte Stimmen. Gäste von anderen Tischen standen auf und drängten sich heran, als sich die Sache herumsprach. 


Harriet Craig drängte sich durch die Menge zu Miller. 


»Die sind aber alle aufgeregt.« 


  Ehe er etwas antworten konnte, tauchte Vernon auf. Er bahnte sich einen Weg durch die Menge. Sein Gesicht verriet Ärger. 


»Was ist hier los?« 


  »Genau das wollte ich Sie fragen, Mr. Vernon«, versetzte der weißhaarige Mann. »Vielleicht hätten Sie die Freundlichkeit, einmal mit diesen Würfeln zu werfen.« 


  Vernon nahm die Würfel zur Hand und blickte einen Moment mit verwirrtem Gesicht von einem zum anderen. Dann schüttelte er die Würfel und ließ sie auf den Tisch rollen. Ein Aufschrei ging durch die Schar der Gäste. Mit rascher Bewegung nahm der weißhaarige Mann die Würfel an sich. 


  »Damit ist die Sache klar. Ich schlage vor, wir rufen die Polizei.« Er wandte sich um und sprach zu den Gästen. »Ich weiß zwar nicht, wie Sie zu der Angelegenheit stehen, doch ich habe in den letzten paar Wochen vierhundert Pfund hiergelassen, und ich beabsichtige nicht, diesen Ort zu verlassen, ehe ich mein Geld zurückbekommen habe.« 


  »Meine Damen und Herren – bitte!« Vernon hob den Arm und versuchte die erregten Gäste zu beschwichtigen. Es gelang ihm nicht. 


Von allen Seiten redeten jetzt zornige Stimmen auf ihn ein. 


  Miller drängte sich durch das Knäuel ärgerlicher Gäste und tippte dem weißhaarigen Mann auf die Schulter. 


»Darf ich Sie bitten, mir die Würfel zu geben, Sir?« 


»Wie komme ich dazu? Wer sind Sie überhaupt?« 


»Sergeant Miller von der Kriminalpolizei.« 

  Miller zeigte seinen Dienstausweis. Die Würfel wurden ihm ohne Widerspruch ausgehändigt. 


Miller wandte sich an Vernon. 


»Sind das Ihre Würfel, Sir?« 


»Natürlich nicht.« 


  »Ich sehe aber, daß sie gemäß der Vorschrift des neuen Spielgesetzes das eingetragene Kennzeichen dieses Klubs tragen. Sie wollen jedoch behaupten, daß diese beiden Würfel überzählig und daher Fälschungen sind?« 


  »Das ist doch Unsinn«, mischte sich der weißhaarige Mann ein. »Was, um alles in der Welt, sollte einen Spieler veranlassen, gefälschte Würfel unterzuschieben, mit denen er bei jedem Spiel verliert?« 


  Vernon sackte in sich zusammen. Seine Knöchel wurden weiß, als er hart den Rand des Spieltisches umklammerte. Er starrte Miller aus zornfunkelnden Augen an. 


  »Da haben Sie recht. – Ich fürchte, das war's fürs erste, Mr. Vernon.« 


»Was soll das heißen?« schrie Vernon erregt. 


»Das soll heißen, daß Ihr Klub geschlossen wird.« 


  »Und zwar für immer, Sie gottverdammter Schwindler«, rief der weißhaarige Mann voller Empörung. 


  Einen Moment lang warf Vernon wilde Blicke der Verzweiflung um sich. Dann drehte er sich abrupt um, hastete durch die Menge, die sich vor ihm teilte, und verschwand. 






Es war erst kurz nach elf Uhr, als Miller die Treppe vom Rathaus hinunterstieg und zu seinem Wagen ging. Das Radio spielte leise, und als er die Tür öffnete, hörte er Harriet Craig vor sich hinsummen. 


»Fertig?« fragte sie neugierig. 

  Ihre Handtasche stand auf dem Boden. Er nahm sie hoch und durchsuchte sie rasch, ohne ein Wort zu sagen. 


»Was suchen Sie denn?« 


  »Die anderen beiden Würfel – die, die Sie haben verschwinden lassen. Wo sind sie?« 


»Ich verstehe überhaupt nicht, wovon Sie reden.« 


Miller warf ihr die Handtasche zu, startete und fuhr los. 


»Ich lasse mich nicht gern ausnützen.« 


»Nicht einmal für einen guten Zweck?« 


  »Lieber Himmel, Harriet, ist Ihnen überhaupt klar, was Sie getan haben? Sie haben dem ›Flamingo Club‹ den Todesstoß versetzt. Ein exklusiver Spielklub dieser Art lebt von seinem Ruf. Ein einziger Skandal genügt, um das Renommee zu zerstören. Die Gäste verschwinden auf Nimmerwiedersehen.« 


»Der arme Mr. Vernon. So ein Pech.« 


  »Falls Sie sich auch nur einen Augenblick der Illusion hingeben sollten, daß er sich das widerstandslos gefallen läßt, werden Sie Ihr blaues Wunder erleben.« 


  »Wir werden ja sehen.« Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Die Wandgemälde sind wirklich wunderbar. Hm, vielleicht ist er jetzt bereit, sie zu einem vernünftigen Preis zu verkaufen.« 






»Sie kommen doch noch auf einen Drink herein?« fragte sie, als sie vor dem Haus anhielten. 


»Ist es nicht zu spät?« 


  »Keine Spur. Wir können einen Bissen essen. Ich habe einen Bärenhunger.« 


Sie sperrte die Haustür auf und ging ihm voraus in die Diele. Gleich beim Eintreten vernahm Miller das schwache, monotone Summen eines Elektromotors. 

  »Vater arbeitet anscheinend noch«, bemerkte sie. »Kommen Sie. Ich zeige Ihnen die Werkstatt. Sie beide können sich dann unterhalten, und ich mache uns inzwischen etwas zu essen.« 


  Als sie die Tür am Ende des Flurs öffnete, blieb Miller überrascht stehen. Der Raum war von einem Fachmann ausgestattet worden, daran konnte kein Zweifel bestehen. An den Wänden zogen sich lange Regale entlang, auf denen Werkzeuge und Teile aufgereiht waren, die ein Elektriker bei seiner Arbeit braucht. Er sah eine ganze Reihe von Maschinen, deren Funktion ihm völlig unbekannt war. 


  Duncan Craig stand über einen Werktisch gebeugt und schweißte ein Stück Stahl an einem komplizierten Gerät fest, das aussah wie das Innere eines Elektronenrechners. Er blickte auf, als sich die Tür öffnete, machte die Flamme der Lötlampe aus und schob seine Schutzbrille hoch. 


»Hallo«, sagte er. »Wo kommt ihr denn her?« 


  »Nick hat mir das ›Flamingo‹ gezeigt«, erklärte Harriet. »Es war direkt ein Erlebnis. Ich erzähl' dir später mehr. Unterhalte du ihn, während ich uns etwas zu essen mache.« 


  Die Tür schloß sich hinter ihr. Craig bot Miller eine Zigarette an. 


»Es scheint ihr gefallen zu haben.« 


  »Kein Wunder. Es muß ihr eine innere Genugtuung ohnegleichen gewesen sein, Max Vernons Niederlage persönlich mitzuerleben.« 


Craig verzog keine Miene. 


»Oh? Was ist denn geschehen?« 


  »Anscheinend benutzte man im Klub beschwerte Würfel. Es gab einen ganz netten Wirbel, als das entdeckt wurde.« 


»Das kann ich mir vorstellen.« Craig spielte den Schockierten. »Das wird Vernon nicht gerade von Nutzen sein, wie?« 

  »Er kann seinen Laden schließen. Es wird natürlich zu einem Prozeß kommen, doch selbst, wenn dabei nichts herauskommt, ist Vernon erledigt.« 


»Wie reagierte er?« 


  »Er behauptete natürlich, er wäre das Opfer eines Komplotts geworden. Einer der Spieler hätte die beschwerten Würfel in den Klub geschmuggelt.« 


  »Aber das ist doch lächerlich«, versetzte Craig. »Ich könnte mir vorstellen, daß ein Spieler Würfel unterschiebt, um zu gewinnen, aber doch nicht, um zu verlieren. Das ist grotesk. Außerdem müssen doch die Würfel eines Spielklubs besonders gekennzeichnet sein, wenn ich nicht irre. Diese Vorschrift wurde doch extra in das neue Gesetz aufgenommen, um derartige Unregelmäßigkeiten auszuschalten.« 


  Miller trat zu der Werkbank und nahm ein kleines Stück Blei zur Hand. 


  »Für einen Mann mit einiger technischer Erfahrung dürfte es leicht genug sein, ein wenig Blei in einen Plastikwürfel einzuführen.« 


»Ja, aber zu welchem Zweck denn?« 


  »Ich glaube, der Zweck wurde erreicht. Meinen Sie nicht auch?« 


  »Nun, Sie können von mir nicht verlangen, daß ich über Max Vernons Mißgeschick Tränen vergieße.« 


»Nein. Wohl kaum.« 


  Miller schlenderte um den Werktisch herum und blieb neben einem merkwürdig aussehenden Gerät stehen – es war eine lange Chromröhre, die auf einen Dreifuß montiert war. An einem Ende besaß das Instrument einen Pistolengriff und ein Paar kleiner Kopfhörer. 


»Was ist das – eine Geheimwaffe?« 


Craig lachte. »Nein – das ist ein Richtungsmikrophon.« 

Miller war sehr interessiert. 


  »Von den Dingern habe ich schon gehört. Wie funktionieren sie denn?« 


  »Es handelt sich um ein ganz einfaches elektronisches Prinzip. Das Rohr ist mit Kohle gefüttert, um Seitengeräusche auszuschalten – Verkehrsgeräusche, zum Beispiel. Man zielt gewissermaßen mit dem Ohr, über die Kopfhörer. Es hat eine Reichweite von knapp dreihundert Metern.« 


»Tatsächlich?« 


  »Dieses Instrument allerdings ist noch praktischer.« Er nahm ein kleines rundes Metallstück zur Hand, das etwa anderthalb Zentimeter dick war und wenig größer als das Zifferblatt einer Armbanduhr. »Das ist nicht nur ein Mikrophon, sondern gleichzeitig ein Sender. Die Reichweite beträgt gut hundert Meter, wenn man beispielsweise den Empfänger in einem Füllfederhalter unterbringt. Dann verbindet man das Gerät mit einem Taschentonband, und schon ist man im Geschäft.« 


»Als was?« fragte Miller. 


»Das kommt auf den einzelnen an.« 


  »Sie sind sich wohl sicher darüber im klaren, daß all diese, Geräte gesetzlich unzulässig sind?« 


»Nicht für den Generaldirektor der Gulf Electronics.« 


Miller schüttelte den Kopf. 


  »Sie sind ein Narr, Colonel. Wenn Sie so weitermachen, wird es nicht lange dauern, und Sie stecken in den schönsten Schwierigkeiten.« 


  »Ich weiß gar nicht, warum Sie so pessimistisch sind.« Craig lächelte unbefangen. »Übrigens – um noch einmal auf die Würfel zurückzukommen. Die müßte man sich erst verschaffen, wenn man sie beschweren wollte.« 


»Ich glaube nicht, daß es übermäßig schwierig ist, sich im ›Flamingo Club‹ Einlaß zu verschaffen. Besonders nicht in den  frühen Morgenstunden, kurz nach Geschäftsschluß.« 

»Nun, so einfach stelle ich mir das aber nicht vor.« 


  »Ein Mann, der 1942 in ein Gefängnis in Vichy einbrach und vier Widerstandskämpfer verschwinden ließ, die am nächsten Morgen hingerichtet werden sollten, dürfte mit dem ›Flamingo Club‹ wohl auch fertig werden.« 


Craig lachte. »Jetzt schmeicheln Sie mir.« 


  »Ich warne Sie«, entgegnete Miller ernst. »Das muß ein Ende haben, Colonel. Wenn Sie so weitermachen, werden Sie zu weit gehen, und dann wird niemand Ihnen helfen können. Vergessen Sie das nicht.« 


»Keine Sorge«, erwiderte Craig, noch immer lächelnd. 


  »Gut.« Miller öffnete die Tür. »Sagen Sie Harriet, es täte mir leid. Aber mir ist plötzlich der Appetit vergangen.« 


  Die Tür fiel hinter ihm zu. Craigs Lächeln erlosch. Eine Zeitlang stand er da und starrte ins Leere. Dann zog er seine Schutzbrille wieder über die Augen, schaltete die Lötlampe ein und machte sich an die Arbeit. 


  Max Vernon wanderte mit großen Schritten von seinem Schreibtisch zum offenen Kamin, und vom Kamin zu seinem Schreibtisch zurück. Er war rastlos wie ein Raubtier im Käfig. Carver und Stratton beobachteten ihn voller Sorge. 


  »Die Geschichte ist ernst«, sagte er. »Ist Ihnen das denn nicht klar? Ein einziger Skandal – das genügt. Man ist restlos erledigt. Haben Sie die Gesichter gesehen? Es ist aus und vorbei.« 


  »Vielleicht ist es gar nicht so schlimm, wie Sie meinen, Mr. Vernon«, bemerkte Carver. 


Vernon stürzte sich wütend auf ihn. 


»Sie Vollidiot! Wir haben von einem Tag auf den anderen gelebt, weil wir darauf warten mußten, daß die Dinge ins Rollen kommen. Ich habe die Einnahmen aus dem Klub in die Wettstellen gesteckt, weil die sonst eingegangen wären. Und  was sollen wir jetzt machen?« 

»Wer hat das inszeniert? – Wer?« 


»Vielleicht Chuck Lazer?« meinte Stratton. 


  »Tun Sie mir einen Gefallen und halten Sie den Mund.« Vernon kippte den Kognak hinunter. »Eines steht fest: Wer immer dahintersteckt – er wird wünschen, er wäre nie geboren, wenn ich erst mit ihm fertig bin.« 


  Er schlug mit der Faust donnernd auf den Schreibtisch. Irgend etwas fiel zu Boden und rollte über den Teppich. Vernon beugte sich nieder und runzelte die Stirn. 


»Was war das?« 


  Stratton hob eine kleine Metallkapsel vom Boden auf und reichte sie seinem Arbeitgeber. 


  »Keine Ahnung, was das ist, Mr. Vernon. Es fiel vom Schreibtisch, als Sie eben draufschlugen.« 


  Vernon starrte ungläubig auf das Ding in seiner Hand. Dann griff er zu einem Brieföffner und stemmte den Deckel auf. 


  »Ich hab' so etwas schon mal gesehen«, murmelte er. »Es ist ein elektronisches Gerät – ein Mikrophon mit eingebautem Sender.« Sein Gesicht verzerrte sich plötzlich vor Wut. Er schleuderte die Metallkapsel auf den Boden und stampfte wütend mit dem Fuß darauf herum. »Wir sind belauscht worden! Man hat uns belauscht!« 


  Er griff wieder nach der Kognakflasche und hielt dann plötzlich inne. Seine Augen verengten sich. 


  »Moment mal! Craig ist Generaldirektor von einem Unternehmen, das solche Sachen herstellt, oder nicht?« 


Stratton nickte eifrig. 


»Das stimmt. Und seine Tochter war gestern abend hier.« 


»Genau. Und außerdem dieser widerliche Kriminalbeamte, dieser Miller. Der Kerl ist mir gestern gleich zweimal in die  Quere gekommen. Das geht zu weit – das geht entschieden zu weit. So springt man mit mir nicht um.« 

  »Sollen Ben und ich die Sache erledigen?« erkundigte sich Stratton. 


  Vernon schüttelte den Kopf und schenkte sich noch ein Glas Kognak ein. 


  »Auf keinen Fall. Wir dürfen damit nichts zu tun haben. Vergeben Sie die Sache an ein paar Berufskiller, Billy. Zwei sollten mit der Angelegenheit leicht fertig werden. Vielleicht könnten Sie jemanden aus London dafür interessieren. Aber sorgen Sie dafür, daß die Kerle nicht erfahren, für wen sie arbeiten.« 


»Und wieviel kann ich bieten?« fragte Stratton. 


»Fünfhundert.« 


  »Fünfhundert Pfund? Für Craig?« Stratton riß ehrfürchtig die Augen auf. »Das ist ein guter Preis, Mr. Vernon.« 


»Für beide, Sie Schwachkopf. Miller und Craig.« Vernon hob sein Kognakglas zum Toast. »Rache ist süß«, sagte er ironisch und leerte das Glas mit einem Zug. 
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Es war dunkel im Büro. Nur von der Lampe über dem Reißbrett fiel ein Lichtstrahl auf den Teppich. Duncan Craig legte seinen Rechenschieber aus der Hand und streckte aufseufzend die Glieder. Es war nahezu acht Uhr abends. Die anderen Angestellten waren schon vor drei Stunden nach Hause gegangen, und Craig befand sich allein in dem großen Gebäude. 


  Vom Flur her kamen Schritte. Als Craig sich umdrehte, öffnete sich die Tür. Der Nachtwächter trat ein. Er hatte eine riesige deutsche Dogge an der Leine. Lächelnd stellte er eine Thermosflasche auf den Tisch. 


  »Wollten doch mal nach dem Rechten sehen, Colonel. Ich habe Ihnen eine Tasse Tee mitgebracht.« 


  »Vielen Dank, George.« Craig kraulte den Hund hinter den Ohren. »Wann kommen Sie eigentlich das nächstemal vorbei? – Um neun, nicht wahr?« 


»Stimmt. Werden Sie dann noch hier sein?« 


  »Sieht ganz danach aus, als würde ich die ganze Nacht hier verbringen.« 


  Die Tür fiel hinter George ins Schloß. Craig stand still da und lauschte den Schritten nach, die sich im Korridor entfernten. Als das Geräusch ganz verklungen war, eilte er hastig in den kleinen Waschraum und drückte die Tür zu. 


  Als er fünf Minuten später wieder auftauchte, wirkte er wie verwandelt – fremd und unheimlich. 


Er trug eine dunkle Hose und einen schwarzen Pullover und auf dem Kopf einen alten Helm. Das Gesicht hatte er sich mit Make-up dunkel getönt. In der linken Hand hielt er einen Sack.  Er ließ ihn neben sich auf den Boden fallen, griff zum Telefon und wählte eine Nummer. 

Der Teilnehmer am anderen Ende meldete sich unverzüglich. 


»Ja?« 


  »Ich gehe jetzt los. Ich rufe dich in fünfunddreißig Minuten wieder an.« 


»Schön. Ich warte.« 


  Er legte den Hörer auf, nahm den Sack zur Hand und öffnete die Tür. Einen Moment blieb er lauschend stehen, dann trat er hinaus in den Korridor. 


  Er fuhr mit dem Lastenaufzug hinunter ins Souterrain und eilte zur Garage der Fabrik. Dort nahm er sich einen Kanister Benzin mit, den er am Morgen dort deponiert hatte, und verließ dann das Anwesen durch eine schmale Seitentür. Es regnete leicht. Er hastete durch den Hof, bemüht, sich im Schatten des Gebäudes zu halten, erklomm die niedrige Mauer und ließ sich auf der anderen Seite ins Gras fallen. Rasch eilte er den Abhang hinunter zum Kanal. 


  Am Ufer kauerte er sich nieder und öffnete den Sack. Er zog das Schlauchboot heraus, das er darin untergebracht hatte. Als er die Luftpumpe betätigte, füllte sich das Boot leise zischend mit Luft, und er ließ es ins Wasser fallen. Er sprang hinein und stieß sich vom Ufer ab. 


  Drei Tage lang hatte er das Gebäude der Gibson Furnitur Factory vom obersten Stockwerk seiner Firma aus unter ständiger Beobachtung gehalten. 


  Er hatte sich sogar von der städtischen Baubehörde einen Grundriß der Anlage verschafft. 


Die angebliche Möbelfabrik war keine vierhundert Meter vom Werksgebäude der Firma Gulf Electronics entfernt. Beide Unternehmen lagen an der York Road. Ein Angriff aus dem Hinterhalt, über den Kanal, bot sich da ganz von selbst. Er  lächelte vor sich hin, während er zur Mitte des Kanals paddelte und dann wieder in den Schatten untertauchte. Wie in alten Zeiten – in jenen Tagen, als es das Natürlichste von der Welt gewesen war, ein Leben dieser Art zu führen. 

  Er glitt an der Laderampe der Stahlfabrik vorüber. Dunkel und verlassen lag sie im Schein einer einzigen bleichen Lampe Die Möbelfabrik war das übernächste Gebäude. Er paddelte rasch und zielsicher. Wenig später sprang er an Land und zog das kleine Schlauchboot ans Ufer. 


  Die Backsteinmauer, die sich vor ihm auftürmte, war ungefähr drei Meter hoch. Sie war alt, und an vielen Stellen hatten sich Steine aus dem Gemäuer gelöst. Obwohl er den Benzinkanister mit sich schleppen mußte, bereitete es ihm keine Schwierigkeiten, die Mauer zu erklimmen. Als er oben angekommen war, blieb er einen Augenblick reglos sitzen und spähte aufmerksam in die Dunkelheit. Dann ließ er sich mit katzenhafter Geschmeidigkeit in den dahinterliegenden Hof hinunter. Das ganze Fabrikgelände war von einer teilweise abgebröckelten alten Backsteinmauer umschlossen. Die Haupttore waren aus Holz, über drei Meter hoch und mit schweren Eisenstangen gesichert. 


  Durch schmutzblinde Fenster glomm düster ein Licht. Vorsichtig tastete er sich an der Hauswand entlang zur Vorderfront des Gebäudes. 


  In einer Ecke des Hofs entdeckte er undeutlich einen wirren Haufen von Kartons und Kisten, der sich anscheinend im Lauf der Jahre hier angesammelt hatte. Nur deswegen hatte er das Benzin mitgebracht. Er schraubte den Verschluß vom Kanister und leerte ihn über dem Abfallhaufen aus, wobei er versuchte, das Benzin möglichst weit zu verteilen. Dann eilte er zu den großen Toren und entfernte die schweren Eisenriegel. 


Er warf einen Blick auf seine Uhr. Es waren genau fünfzehn Minuten verstrichen, seit er sein Büro verlassen hatte. Jetzt kam es allein auf Geschwindigkeit an. 

  Das erste Hindernis stellte sich ihm in den Weg, als er das Haupttor zur Fabrik erreichte. Sie war verschlossen. Er zauderte nur einen Augenblick, dann schlug er den Alternativweg ein, den er für einen solchen Fall eingeplant hatte. Er stieg eine alte Feuerleiter zum ersten Stockwerk hinauf. Auch die obere Tür war abgesperrt, doch in dem Fenster daneben waren mehrere Scheiben zerbrochen. Es gelang ihm, ohne sonderliche Schwierigkeiten das Fenster zu öffnen. 


  Drinnen, in der Dunkelheit, blieb er wiederum stehen und lauschte. Irgendwo in der Ferne vernahm er Stimmengemurmel. Rasch eilte er einen kurzen Korridor entlang. Am Ende des Ganges stieß er auf eine Tür mit zersplitterter Füllung. Licht strömte durch die Ritzen. Vorsichtig drückte er die Klinke nieder und öffnete die Tür einen Spalt. Starker Whiskygeruch schlug ihm entgegen. 


  Er befand sich auf einer Stahlrampe. Die Halle darunter war angefüllt mit Kisten. Ein riesiger Lastwagen, der ganz offensichtlich nicht hierher gehörte, stand etwa zwei Meter vom Haupttor entfernt. 


  Die Stimmen kamen von links. Er schritt die Rampe entlang und kam an einem kleinen Büro mit Glaswänden vorüber, das dunkel war. Doch aus einem Raum ganz am Ende der Rampe drang Licht. Er spähte vorsichtig um die Ecke der gläsernen Trennwand und erblickte drei Männer, die Poker spielten. 


  Rasch zog er sich zurück und kehrte wieder um. Er eilte die Rampe entlang bis zur Treppe, die in die Halle hinunterführte. Ohne zu zögern stieg er hinunter. Der Lastwagen war mit Whiskykisten beladen, die für London bestimmt waren. Der Zündschlüssel steckte. 


Das große Tor der Halle bildete das Haupthindernis. Es war durch ein schweres Vorhängeschloß gesichert. Er untersuchte es aufmerksam, drehte sich dann um und eilte wieder die Treppe hinauf. 

  In der Dunkelheit des kleinen Büros kauerte er sich auf den Boden und holte das Telefon zu sich herunter. Dann wählte er eine Nummer. 


Die Antwort kam prompt. 


  »Kriminalpolizei – Sergeant Miller«, verlangte Craig mit verstellter Stimme. 


Miller saß hinter seinem Schreibtisch und hörte sich geduldig 

die Unschuldsbeteuerungen eines ihm wohlbekannten Einbrechers an, als das Telefon läutete. 


  »Schön, Arnold«, sagte er. »Sie können eine Verschnaufpause einlegen.« Er nickte Jack Brady zu, der an der Wand lehnte und gelegentlich gähnte. »Geben Sie ihm eine Zigarette, Jack.« 


Dann nahm er den Hörer zur Hand. 


»Sergeant Miller.« 


  Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang seltsam heiser und war ihm völlig unbekannt. 


  »Gibsons Möbelfabrik in der York Road – ein hochinteressanter Ort. Die machen hier sogar ihren eigenen Whisky. Ich würde vorschlagen, daß Sie gleich herkommen. Und bringen Sie die Feuerwehr mit.« Der Unbekannte lachte krächzend. »Ich hoffe nur, daß Vernon versichert ist.« 


  Craig legte den Hörer auf und blickte auf das Leuchtzifferblatt seiner Armbanduhr. Er hatte schon einige Verspätung, doch das ließ sich jetzt nicht ändern. Er wartete genau vier Minuten, eilte dann wieder hinunter und stieg in die Fahrerkabine des Fernlastwagens. 


Er zog den Choke, drückte auf den Anlasser, und schon sprang mit donnerndem Getöse der Motor an. Ein Ausruf der Bestürzung erschallte von der Rampe über ihm. Er drückte krachend den ersten Gang ein, ließ ruckartig die Kupplung kommen und trat aufs Gaspedal. Das riesige Tor flog auf, und der Lastwagen schoß auf den Hof hinaus. Craig riß den Wagen  scharf herum und trat kurz vor dem Haupttor hart auf die Bremse. Hastig schaltete er den Motor aus, zog den Zündschlüssel heraus und sprang zu Boden. 

  Im Laufen riß er ein Streichholz an und warf es auf den Abfallhaufen in der Ecke des Hofes. Eilig hob er den leeren Benzinkanister auf, wandte sich um und raste davon in die Dunkelheit. Irgendwo in der Ferne erklang unheilverkündend das Bimmeln der Glocke eines Polizeiwagens. 


  Als er kaum fünf Minuten später in seinem Schlauchboot unterhalb der Mauer, die das Gelände der Gulf Electronics umschloß, ans Ufer glitt, hörte er von der Möbelfabrik her erregte Rufe und Schreie. Roter Feuerschein züngelte zum Nachthimmel empor. 


  Er zog ein Taschenmesser heraus und rückte dem Schlauchboot damit zu Leibe. Er preßte die Luft heraus und stopfte es dann wieder in den Sack. Als das getan war, warf er den Sack und den Benzinkanister über die Mauer und folgte nach. 


  Den Kanister ließ er in der Garage bei einem Stapel anderer leerer Benzinkanister stehen und kehrte mit dem Lastenaufzug in das zehnte Stockwerk zurück. Kaum hatte er die Sicherheit seines Büros erreicht, als er zum Telefon griff und seine Privatnummer zu Hause wählte. Wie zuvor wurde am anderen Ende sofort abgenommen. 


»Du hast dich verspätet«, sagte Harriet. 


»Ja, ich weiß. Ich werde eben alt.« 


  Sie lachte. »Den Tag möchte ich erleben. Ist alles gutgegangen?« 


»Hätte nicht besser gehen können. Ich komme übrigens noch nicht gleich nach Hause. Ich möchte noch die Einzelheiten für die Modifizierung des Vibrators ausarbeiten, damit wir sie morgen bei der Konferenz besprechen können.« 

»Wie lange wird das dauern?« 


»Höchstens zwei Stunden.« 


»Schön, ich bereite dir etwas zu essen vor.« 


  Er legte den Hörer auf und eilte in den Waschraum. Er schrubbte sich den Schmutz von Gesicht und Händen und kleidete sich in aller Eile um. Er war gerade wieder in sein Büro zurückgekehrt, als es klopfte und George eintrat. 


  »Drüben bei der Möbelfabrik muß was passiert sein, Colonel. Da ist was los. Sogar die Feuerwehr mußte anrücken. Ich möchte wissen –« 


  »Gehen Sie doch mal rüber und schauen Sie nach, was geschehen ist«, schlug Craig vor. 


»Haben Sie nichts dagegen, Sir?« 


  »Durchaus nicht. Es interessiert mich selbst, was da passiert ist.« Er setzte sich an das Reißbrett und nahm seinen Rechenschieber zur Hand. George ging rasch hinaus. 


  Miller und Grant standen auf dem vom Feuer verwüsteten Anwesen und besahen sich die Bescherung. Die Feuerwehr war schon wieder abgefahren, doch der große schwarze Wagen, der allgemein nur als ›Labor‹ bezeichnet wurde, stand im Hof, und die Beamten vom Spurensicherungsdienst hatten sich bereits an die Arbeit gemacht. Im Augenblick waren sie daran, den Fernlastwagen zu untersuchen. 


  »Es war also kein Mensch hier, als der erste Wagen ankam?« fragte Chefinspektor Grant. Er war soeben erst am Tatort eingetroffen. 


  »Ganz recht, Sir. Der Täter muß sich mit Windeseile aus dem Staub gemacht haben. Ist ja auch verständlich. Das Feuer mußte ziemlich rasch Aufmerksamkeit erregen.« 


»Und was ist das für ein Lastwagen?« 


»Der wurde vor zwei Tagen auf der A 1 in der Nähe von Wetherby aufgehalten und entführt. Er hatte Whisky geladen,  der für den Export bestimmt war. Die Ladung sollte in London verschifft werden. Der Wert beläuft sich in etwa auf dreißigtausend Pfund.« 

Grant pfiff leise durch die Zähne. 


  »Das wird die Zahl der Verbrechen in unserem Landkreis , ein wenig herabsetzen. – Und Sie sagen, Sie haben die Stimme des Denunzianten nicht erkannt?« fügte er ungläubig hinzu. 


»Leider nicht.« 


»Na, auf jeden Fall haben wir da einen feinen Fang gemacht.« 


  Jack Brady tauchte aus dem Fabrikgebäude auf und schlenderte auf die beiden Männer zu. In der Hand hielt er ein Dokument. 


  »Den Mietvertrag haben wir in einem Aktenschrank in einem der Büros gefunden, Sir«, berichtete er. »Er ist auf den Namen Frank O'Connor ausgestellt. Die Bauten hier sollten übrigens abgerissen werden, deshalb hatte die Stadt das Grundstück erworben. O'Connor ist Bürger des Freistaats Irland.« 


  »Und wahrscheinlich im Augenblick bestrebt, so schnell wie möglich heimatlichen Boden unter die Füße zu bekommen«, stellte Grant fest. Dann wandte er sich Miller zu. »Sind Sie sicher, daß Ihr Informant Vernons Namen nannte?« 


»Absolut.« 


»Das ist doch ganz unsinnig, oder?« 


  »Nicht unbedingt. Vielleicht war O'Connor nur ein Beauftragter.« 


  »Hm, das ist möglich. Aber versuchen Sie mal, das zu beweisen. Da werden Sie keinen Schritt weiterkommen. Aber eines steht fest, wenn der Laden hier wirklich Vernon gehört, dann hat er einen Todfeind.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »O Schreck, fast elf Uhr. Viel zu spät für mich. Ich sehe Sie beide morgen früh.« 


Er nickte ihnen zu und entfernte sich. 

  »Wollen wir auch fahren, Nick?« erkundigte sich Brady. »Wir können hier nicht mehr viel tun.« 


  »Grant hat recht«, konstatierte Miller. »Wer den hübschen kleinen Brand, hier inszeniert hat, der muß es auf Vernon abgesehen haben. Warten Sie einen Augenblick. Ich möchte mal schnell anrufen.« 


»Sie wollen wohl jemandem auf den Zahn fühlen?« 


»Ganz recht – Duncan Craig.« 


  »Geben Sie's doch auf, Nick«, ächzte Brady. »Das wird allmählich eintönig.« 


  Miller achtete nicht auf ihn. Er eilte zu der Telefonzelle an der Ecke. 


Die Stimme meldete sich kühl und unpersönlich. 


»Harriet Craig.« 


»Nick Miller.« 


  »Hallo, Nick.« Eine neue Wärme lag in ihrer Stimme. »Wann kommen Sie denn mal vorbei und verspeisen das versprochene Abendessen?« 


  »Es kann sich nur noch um Tage handeln. Ich warte bloß darauf, daß unsere Kunden mir ein bißchen Ruhe gönnen. – Ist Ihr Vater zufällig zu Hause? Ich hätte ihn gern einmal einen Moment gesprochen.« 


  »Nein, tut mir leid. Er ist noch im Büro. Ist es etwas Wichtiges?« 


  »Nein, an sich nicht. Ich habe am Samstag meinen freien Tag und wollte mal anfragen, ob er Lust zu einer Runde Golf hat.« 


»Oh, sicher. Er kann Sie ja anrufen.« 


  »Ja, das wäre nett. Ich muß Schluß machen, Harriet, wir haben mal wieder einen ereignisreichen Abend.« 


»Armer Nick.« Sie lachte. »Melden Sie sich bald wieder.« 


»Darauf können Sie sich verlassen.« 

Er legte auf und kehrte zu Brady zurück. 


  »Das ist wirklich ein Ding«, meinte er nachdenklich. »Raten Sie mal, wo Craig sich in diesem Moment aufhält. – In seinem Büro in der Fabrik.« 


  »Die Firma ist ja gar nicht weit von hier entfernt«, meinte Brady. »Das große neue Gebäude jenseits des Kanals. Man kann es von hier aus sehen. Ja, oben in einem der Büros brennt noch Licht.« 


Als Miller sich umdrehte, erlosch das Licht. 


»Fahren wir doch mal hin.« 


  »Wie Sie meinen«, versetzte Brady, als sie zum Wagen gingen. »Aber ich glaube, daß Sie da ganz gewaltig auf dem Holzweg sind, Nick.« 


  Als sie abfuhren, erklang aus der Ferne gedämpftes Donnergrollen. Ganz plötzlich ging der Nieselregen, der seit Stunden mit einschläfernder Monotonie vom Himmel niedergeströmt war, in einen wahren Wolkenbruch über. 


  Das Haupttor zum Werksgelände der Gulf Electronics stand offen. Miller fuhr an den Straßenrand heran und schaltete die Schweinwerfer aus. 


  Im gleichen Augenblick öffneten sich die Schwingtüren des Gebäudes, und Duncan Craig tauchte auf. An seiner Seite ging der Nachtwächter mit der deutschen Dogge. 


  »Das ist der alte George Brown«, bemerkte Brady. »Er war jahrelang bei der Polizei. Da hat er sich einen netten Altersposten ergattert.« 


Brown kehrte wieder in das Innere des Gebäudes zurück und verschloß die Türen. Craig blieb auf der Treppe stehen, zog den Gürtel seines Regenmantels zu und zog ein Paar Handschuhe an. Dann schlug er seinen Mantelkragen hoch und stieg die Treppe hinunter. Durch den strömenden Regen eilte er hinüber zum Parkplatz. Unmittelbar darauf lösten sich zwei Gestalten aus der Dunkelheit an der Hauswand und folgten ihm hastig. 

  »Das gefällt mir ganz und gar nicht«, stellte Miller fest und stieg eilig aus. »Kommen Sie.« 


  Er hastete durch das offene Tor und rannte durch die Dunkelheit. Aus der Richtung des Parkplatzes kam ein Schrei. 


  Duncan Craig hatte seinen Wagen fast erreicht, als er das Geräusch eiliger Schritte hinter sich in der Dunkelheit vernahm. Ruckartig drehte er sich um. Ein Faustschlag traf sein Gesicht, und er taumelte nach rückwärts gegen seinen Wagen. Blitzartig warf er sich zur Seite. Einer seiner Angreifer schwang mit beiden Händen eine Eisenstange über dem Kopf und ließ sie mit solcher Wucht niedersausen, daß das Dach des Jaguars eine tiefe Delle davontrug. 


  Im dämmrigen Licht, das von den Straßenlaternen auf der anderen Seite des Geländes herüberschimmerte, blitzte ein Rasiermesser auf. Er wehrte den auf ihn gerichteten Schlag geschickt ab und versetzte dem Mann einen harten Tritt in den Magen. Der Mann schrie auf. 


  Wieder hallten Schritte über den Asphalt. Miller und Brady eilten herbei. Der Mann mit der Eisenstange wollte sich umdrehen. Brady landete einen gekonnten rechten Haken, der die ganze Wucht seines Körpergewichts in sich hatte. 


Urplötzlich war es mäuschenstill. Craig lachte. 


  »Das war Rettung in letzter Not. Ich weiß nicht, was ich ohne Sie gemacht hätte.« 


  Miller legte dem Mann, der auf dem Boden zusammengesackt war, Handschellen an und riß ihn hoch. 


»Kennen Sie den Burschen, Jack?« 


Brady drückte den anderen Mann gegen Craigs Wagen. 


  »Die stammen nicht aus unserem Revier, das steht fest. Würde mich nicht wundern, wenn man sie extra importiert hätte.« 


Miller wandte sich gereizt um nach Craig. 

  »Vielleicht werden Sie jetzt endlich vernünftig.« Er schob den torkelnden Gefangenen vor sich her durch die Dunkelheit. »Kommen Sie, Jack. Die beiden gehören hinter Gitter.« 


  Craig stand reglos in der Finsternis, bis sich der kleine Cooper entfernt hatte. Dann sperrte er die Tür zu seinem Jaguar auf und glitt hinter das Lenkrad. Gleich als er den Schlüssel umdrehte und der Wagen nicht ansprang, wurde ihm klar, daß etwas nicht in Ordnung war. Er versuchte noch einige Male ohne Erfolg, den Motor in Gang zu setzen, nahm dann eine Taschenlampe aus dem Handschuhfach und stieg wieder aus. Er hob die Kühlerhaube des Wagens hoch. Jemand hatte die Zündung unterbrochen. Das war offensichtlich eine Vorsichtsmaßnahme gewesen, die man getroffen hatte, um zu verhindern, daß er seinen beiden Angreifern entwischte. Er stieß einen resignierten Seufzer aus, ließ die Haube zufallen und schritt auf das Haupttor zu. 


  Es war erst zwanzig Minuten nach elf. Die Omnibusse verkehrten noch, und am Stadtplatz würde er auf jeden Fall ein Taxi finden. Er überquerte eiligen Schrittes die Straße, den Kopf gegen den heftigen Regen gesenkt. 


  Plötzlich glitt hinter ihm jemand aus einer Toreinfahrt. Er spürte es. Und dann fühlte er den Schmerz, als eine scharfe Messerspitze seinen Regenmantel durchbohrte, durch sein Jackett und sein Hemd hindurchging und seine Haut berührte. 


  »Gehen Sie weiter«, sagte Billy Stratton ruhig. »Gehen Sie ganz ruhig weiter, sonst stoße ich Ihnen das Ding ins Kreuz.« 


  Einige Meter weiter bogen sie in eine schmale Gasse ein. Craig setzte in gleichmäßigem Tempo einen Fuß vor den anderen, die Hände in die Manteltaschen vergraben. Am Ende des Gäßchens hing schwankend eine Laterne, und jenseits einer Mauer wälzte sich tosend der Fluß über ein Stauwehr. 


»Ein Glück, daß ich gerade vorbeigekommen bin, was?« meinte Stratton. »Aber ich habe eben für solche Dinge einen  sechsten Sinn. Mir schwante, daß etwas schiefgehen würde. Und genauso klar war mir, daß Sie uns Scherereien machen würden. Das wußte ich schon, als ich Sie zum erstenmal sah. Aber damit ist's jetzt aus. Aus und vorbei.« 

  Craig gab plötzlich Fersengeld und begann zu laufen. Stratton stieß einen Wutschrei aus und nahm die Verfolgung auf. Die Pflastersteine am Ende des Gäßchens schimmerten schwarz und feucht im Schein der alten Gaslaterne, und jenseits der niederen Mauer, die den Abschluß der Gasse bildete, rauschte der Fluß durch die Dunkelheit. 


  Als Craig sich umwandte, blieb Stratton stehen. Das Messer blitzte in seiner erhobenen Hand. Ein mordgieriges Grinsen verzerrte das weiße Gesicht. Und dann bewegte er sich mit blitzartiger Geschwindigkeit. Die Hand mit dem Messer schoß auf Craig zu. Duncan Craig ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Es war, als wollte er nur dem Zweig eines Baumes ausweichen, den der Wind ihm ins Gesicht zu peitschen drohte. Mit scharfer Bewegung sprang er zur Seite und faßte gleichzeitig zu. Er umklammerte Strattons Handgelenk mit einem harten AikidoGriff und drehte die Hand nach rückwärts, genau in der Richtung, die die Natur nicht vorgesehen hatte. 


Das Gelenk brach. 


  Strattons Mund öffnete sich zu einem stummen Schmerzensschrei. Seine Qual wurde vom Donnern des Flusses übertönt. Er torkelte nach rückwärts, umfaßte sein gebrochenes Handgelenk und spie Craig eine Tirade von Flüchen und Gemeinheiten ins Gesicht. Dieser hob das Messer vom Boden auf und näherte sich dem Gangster. Der drehte sich hastig um und eilte taumelnd davon. 


  Craig verfolgte ihn, doch Stratton raste die Gasse entlang, als säße ihm der Teufel im Genick. 


Er stolperte auf die Hauptstraße hinaus und rannte kopfüber vor einen Omnibus. 

  Die Bremsen kreischten auf, als der Bus über das nasse Pflaster rutschte, ein Schrei schrillte durch die Nacht, dann war es still. Einen Augenblick später erhoben sich erregte Stimmen. Als Craig die Hauptstraße erreichte, stiegen bereits die ersten Fahrgäste aus dem Omnibus, Männer beugten sich nieder, um unter das Fahrzeug zu spähen. 


  »Oh, mein Gott. Sehen Sie sich das an.« Eine Frau schluchzte plötzlich auf. 


Craig schlug seinen Mantelkragen hoch und entfernte sich eiligen Schrittes durch den strömenden Regen. 
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Die Scheibe flog hoch zum Himmel auf, hing einen Moment lang schwebend am höchsten Punkt ihrer Flugbahn und zerstob, während das Echo eines Schusses in der Stille des Morgens widerhallte. 


  Krächzend vor Angst und Verwirrung hoben sich die Krähen aus ihren Nestern in den Buchen. Duncan Craig lachte und senkte das Gewehr. 


»Komm, versuchen wir's noch einmal.« 


  Harriet wollte eben eine neue Scheibe einlegen, als Jenny in den Garten trat. 


  »Hier ist ein Herr, der sie sprechen möchte, Colonel Craig. Ein Mr. Vernon.« 


  Craig drehte sich um, während sich Harriet langsam aufrichtete. 


  »Tatsächlich?« sagte er leise. »Schön, Jenny«, rief er dann. »Führen Sie ihn hierher.« 


  Harriet trat hastig zu ihm heran. Auf ihrem Gesicht spiegelten sich Furcht und Sorge. Er legte beschwichtigend den Arm um ihre Schulter. 


  »Kein Grund zur Sorge, mein Kind. Reg dich nicht auf. Komm, wir versuchen noch mal einen Schuß.« 


  Wieder stieg die Scheibe in die Lüfte, und diesmal traf er sie im Absturz – eine besondere Leistung. Sie zersplitterte in tausend kleine Teilchen. 


»Ich soll mich wohl beeindruckt zeigen«, meinte Vernon. 


Craig drehte sich um. 

  Vernon stand an der Fenstertür. Neben ihm hatte sich Ben Carver aufgepflanzt. 


  »Welch eine Überraschung – Mr. Vernon persönlich«, rief Craig. »Und was verschafft mir diese Ehre?« 


Vernon wies nickend auf Harriet. 


»Wollen Sie sie dabei haben?« 


Craig lächelte dünn. 


  »Was immer Sie mir zu sagen haben, können Sie vor Harriet aussprechen. Sie ist meine rechte Hand.« 


  Vernon nahm eine Zigarette aus seinem Platinetui. Carver reichte ihm Feuer. 


  »Wie Sie wollen, Colonel. Ich werde also meine Karten auf den Tisch legen. Ich habe mich in Ihnen getäuscht, das will ich ohne weiteres zugeben. Doch ich weiß auch, wann ich geschlagen bin.« 


  »Ich wünschte, ich wüßte, wovon Sie sprechen«, versetzte Duncan Craig. 


  Es kostete Vernon offensichtlich einige Anstrengung, sich zu beherrschen. 


  »Ich schlage vor, wir sprechen offen miteinander. Ich habe den ›Flamingo Club‹ verloren und außerdem meine Fabrik oben an der York Road. Und zu allem Überfluß kam Billy Stratton auch noch bei einem sehr häßlichen Unfall ums Leben. Sie wollen mir doch nicht einreden, daß ich in eine Pechsträhne geraten bin?« 


»Das kommt gelegentlich vor.« 


  »Schön, schön – ich werde reinen Tisch machen. Sie haben Ihren Spaß gehabt – Sie haben mich ruiniert. Ich werde von hier verschwinden, sobald ich einen Käufer für die kläglichen Überreste gefunden habe. Doch ich möchte Sie auffordern, von jetzt an die Hände von der Sache zu lassen. In Ordnung?« 


»O nein. Keineswegs, Mr. Vernon«, erwiderte Craig gelassen. 

»Das kommt nicht in Frage. Ich will Sie in der Hölle schmoren sehen. Und das ist ein Gelöbnis.« 


  »Das wollte ich nur wissen.« Vernon schien weit davon entfernt, zornig zu werden. Statt dessen lächelte er voller Liebenswürdigkeit. »Sie sind ein törichter alter Mann. Ich darf Sie vielleicht darauf aufmerksam machen, daß es ja nicht nur Sie selbst angeht. Sie haben noch eine Tochter, Harriet –« 


  Weiter kam er nicht. Plötzlich war der Lauf des Gewehrs auf seine Brust gerichtet. Craigs Augen schienen durch ihn hindurchzublicken. Die Stimme des Colonels war hart und eisig. 


  »Wenn Sie auch nur einen Versuch machen, Vernon, knalle ich Sie ab wie einen tollen Hund. In Ihrer eigenen Wohnung, auf der Straße – Sie werden keine Ahnung haben, wann es Sie erwischt –, Sie werden sich niemals wieder sicher fühlen.« 


  Einen Moment lang hielt Vernon den Blick der harten Augen aus. Dann wandte er sich unvermittelt um und nickte Carver kurz zu. 


»Gehen wir.« 


  Sie schritten über den Rasen und verschwanden dann an der Ecke des Hauses. Harriet trat wieder zu ihrem Vater. 


»Warum ist er hergekommen?« 


  »Er wollte sich wahrscheinlich ein Bild von seinem Gegner machen. Nichts ist nützlicher, als den Feind zu kennen – das ist eines der ersten Gebote in der Kriegsführung. Und Vernon war ein guter Soldat.« 


  »Aber welchen Zweck verfolgte er mit seinem Gerede über den Verkauf seiner restlichen Interessen und seiner Aufförderung an dich, ihn in Ruhe zu lassen?« 


»Wer weiß? Er hat vielleicht gehofft, daß er damit etwas erreichen würde. Vielleicht verfolgte er auch irgendeinen dunklen Plan.« Duncan Craig lächelte. »Nun, das werden wir schon feststellen, nicht wahr?« 

»Und was machen wir jetzt, Mr. Vernon?« fragte Ben Carver, als er den Rolls-Royce auf die Hauptstraße hinaussteuerte. 


  »Jetzt fahren wir zurück zum Klub«, versetzte Vernon. »Nach dem Mittagessen fahren Sie hinunter nach Doncaster und holen Joe Morgan ab. Ich habe ihm Anweisung gegeben, schon dort aus dem Londoner Zug auszusteigen. Nur zur Vorsicht.« 


»Soll ich ihn in den Klub bringen?« 


Vernon schüttelte den Kopf. 


  »Im Klub werden wir keine Konferenzen mehr abhalten. Das ist zu gefährlich. Ich werde auf einer Bank bei dem Brunnen am Park Place auf Sie warten.« 


»Craig macht Ihnen wohl Sorge?« 


Vernon nickte zustimmend. 


  »Es besteht immerhin die Möglichkeit, daß er noch so ein paar technische Spielereien im Klub untergebracht hat.« 


»Und wann nehmen wir ihn uns endlich vor?« 


  »Am Donnerstagmorgen«, erklärte Vernon. »Gleich nach dem Job, und dann verschwinden wir.« Er beugte sich nach vorn. Seine Stimme klang eisig. »Und lassen Sie dieses ›Wir‹. Ich werde persönlich mit Craig abrechnen. Ist das klar?« 






Es war kalt im Leichenschauhaus, und als Jack Brady das Tuch hob, um Billy Strattons Gesicht zu enthüllen, war es bleich und blutlos. 


  »Aber es sind ja keine Spuren von Gewaltanwendung zu sehen«, bemerkte Grant. 


  »Dann würde ich Ihnen raten, nicht tiefer zu sehen«, versetzte Miller. 


»Haben Sie die Umstände überprüft?« 


»O ja. Der Busfahrer ist völlig schuldlos. Zur Zeit, als der Unfall geschah, regnete es heftig. Stratton raste mit gesenktem  Kopf auf die Straße hinaus. Er hatte übrigens getrunken.« 

»Viel?« 


  »Nach der Blutuntersuchung zu urteilen, müssen es fünf oder sechs Whisky gewesen sein.« 


  Grant nickte Brady zu. Der Wachtmeister verhüllte den Toten wieder. 


»Wer hat ihn identifiziert?« 


»Ben Carver – mit einigem Widerwillen.« 


Brady lachte leise vor sich hin. 


»Ich mußte ihm erst Beine machen. Er war gar nicht erfreut.« 


  »Na, über Burschen vom Schlage Billy Strattons werde ich  jedenfalls keine Tränen vergießen«, meinte Grant abschließend. »Für uns ist er entbehrlich.« Er schauderte leicht. »Ich weiß nicht, warum – aber jedesmal, wenn ich hier bin, bekomme ich Durst. Kommen Sie mit, trinken wir einen.« 






Die Bar des Hotels ›George‹ hatte soeben geöffnet. Sie hatten den ganzen Raum für sich allein. Sie ließen sich an der Theke nieder, und Grant bestellte für jeden einen Kognak. 


  »Wie steht's denn mit den beiden üblen Subjekten, die gestern abend Craig überfielen?« wandte sich Grant an Miller. »Haben Sie irgend etwas aus ihnen herausgebracht?« 


Miller schüttelte den Kopf. 


  »Zwei hartgesottene Burschen namens Hurst und Blakely. Beide haben eine ellenlange Vorstrafenliste.« 


  »Und das bedeutet, daß sie zur Ausführung eines Sonderauftrages herbeordert wurden«, erläuterte Brady. 


Grant nickte. »Das alles gefällt mir ganz und gar nicht. Nein, wirklich nicht.« Er trank einen Schluck aus seinem Glas und blickte nachdenklich vor sich nieder. »Ehrlich gestanden, Nick, allmählich glaube ich fast, daß ich Ihnen Unrecht getan habe.  Aber der Gedanke allein schien mir so unglaublich.« 

  »Duncan Craig ist ein ausgesprochen ungewöhnlicher Mensch«, versetzte Miller. »Das versuchte ich Ihnen von Anfang an klarzumachen.« 


»Haben Sie ihn inzwischen wieder gesprochen?« 


Miller schüttelte den Kopf. 


  »Ich habe heute morgen versucht, ihn zu erreichen, aber er war nicht zu sprechen. Man sagte mir, er wäre geschäftlich nach Manchester gereist. Er wird natürlich offiziell Anzeige erstatten müssen.« 


  »Geben Sie mir Bescheid, wenn er kommt. Ich möchte mich gern mal persönlich mit ihm unterhalten.« 


  »Ich fürchte, das wird reine Zeitverschwendung sein, Sir«, bemerkte Miller. »Er wird steif und fest behaupten, daß die Sache ein einfacher Überfall gewesen sei, wie er leider fast alle Tage vorkommt. Und das Gegenteil können wir nicht beweisen.« 


  »Und Hurst und Blakely kommen mit einer Strafe von sechs Monaten davon.« 


»Genau.« 


Grant runzelte die Stirn. 


  »Besteht denn gar keine Möglichkeit, die beiden zum Sprechen zu bewegen? Es muß doch aus ihnen herauszubringen sein, wer sie bezahlt hat.« 


  »Wie ich Max Vernon kenne, werden die beiden nicht einmal seinen Namen wissen«, erwiderte Miller. 


Grant seufzte und leerte sein Glas. 


  »Nun, das gehört eben zu unserer Arbeit. Kommen Sie, trinken wir noch einen.« 


»Diesmal zahle ich«, sagte Miller. 


»Kommt nicht in Frage«, unterbrach sie eine vergnügte 

Stimme. »Heute habe ich die Spendierhosen an. Das gleiche noch einmal, Maggie. Und seien Sie nicht kleinlich.« 


  Chuck Lazer grinste breit, als er auf den Hocker neben Brady kletterte. 


  »Welch eine Wandlung«, konstatierte Miller. »Als ich Sie das letztemal sah, waren Sie am Boden zerstört.« 


  »Ja, weil ich dachte, mir bricht das Dach über dem Kopf zusammen. Aber das ist jetzt vorbei, mein Freund.« 


»Wieso denn das?« 


  »Na, der gute Max Vernon ist doch in die Flucht geschlagen, oder nicht?« Chuck Lazer zuckte die Achseln. »Jeder weiß, daß sein Wettgeschäft kurz vor dem Ruin steht, seit er den ›Flamingo Club‹ schließen mußte. Und da mußte gestern abend auch noch dieses kleine Mißgeschick geschehen.« 


»Was für ein kleines Mißgeschick?« erkundigte sich Brady. 


  »Ach, tun Sie doch nicht so«, versetzte Lazer. »Sie wissen genau, wovon ich rede. Die Fabrik an der York Road. Die Schnapsdestille, die er da betrieb.« Er lachte leise. »Da hat er nicht schlecht verdient.« 


  »Was? Sie wollen damit sagen, daß die Fabrik Max Vernon gehörte?« 


  »Klar, das weiß doch jeder.« Lazer machte ein überraschtes Gesicht. »Wußten Sie das nicht?« 


Miller warf Grant einen Blick zu. »Na bitte!« 


  »Na schön«, meinte Grant seufzend. »Kann ja sein, daß ich mich getäuscht habe. Aber beweisen Sie Ihre Theorie doch erst mal. Beweisen müssen Sie's.« 






Der Park Place war eine grüne Oase am Rand des Stadtkerns. Graue Reihenhäuser, die um die Jahrhundertwende erbaut worden waren, standen in kleinen Vorgärten. Von der Stadtverwaltung waren sie schon zum Abbruch verurteilt, um  einer neuen Ringstraße Platz zu machen. 

  Zwischen zwölf und zwei Uhr mittags war der Park meist von lufthungrigen Büroangestellten bevölkert, die dort auf den Bänken ihr Mittagbrot verzehrten. Doch um halb vier Uhr, als Max Vernon ankam, lag der kleine Platz still und verlassen. Nur auf einer Bank neben dem Brunnen saß ein kleiner, grauhaariger Mann in einem Kamelhaarmantel. 


  Er war in eine Zeitung vertieft und blickte nicht einmal auf, als Vernon sich neben ihm niederließ. 


»Ich hoffe, die Sache lohnt sich.« 


»Sie kennen mich doch, Joe.« 


  »Ja? Und das Ding mit den Cable-Juwelen? Da bin ich sauber eingegangen – fünf Jahre, und Sie haben sich inzwischen in irgendeinem hochgestochenen Klub ins Fäustchen gelacht.« 


»Man kann nicht immer Trumpfkarten in der Hand halten.« 


  »Sie machen sich nie die Hände schmutzig was, Vernon? Das überlassen Sie anderen.« 


  »Zweihunderttausend bis zweihundertzehntausend Pfund, Joe. Machen Sie mit?« 


Morgan riß den Mund auf. 


»Zweihunderttausend? Sie machen wohl Witze?« 


  »Ich mache nie Witze. Das müßten Sie inzwischen wirklich gemerkt haben.« 


»Und was schaut für mich raus?« 


  »Die Hälfte – vorausgesetzt, Sie stellen Ihre eigenen Leute und zahlen Sie aus Ihrem Anteil.« 


»Und was für eine Verpflichtung übernehmen Sie?« 


»Ich habe meinen Teil bereits getan.« Vernon klopfte auf seine Aktentasche. »Alles hier drin, Joe. Alles, was Sie brauchen werden und wissen müssen. Es wird gehen wie geschmiert. Sie kennen mich ja. Ich denke an alles.« 

  »Ja, wenn's um Sie selber geht.« Morgan schüttelte zweifelnd den Kopf. »Ich weiß nicht. Fünfzig Prozent – das ist ein ganz schöner Happen für einen allein.« 


  »Sie brauchen höchstens drei Mann für die Sache. Geben Sie jedem zehntausend – legen Sie das vorher fest. Dann bleiben Ihnen immer noch siebzigtausend – vielleicht sogar mehr.« 


  Morgan antwortete nicht. Mit nachdenklich gerunzelter Stirn starrte er Vernon an. Der zuckte die Achseln. 


  »Wie Sie wollen«, sagte er. »Dann muß ich mich eben nach jemand anderem umsehen.« 


Er machte Anstalten aufzustehen. Morgan hielt ihn fest. 


  »Schön, schön – seien Sie doch nicht so empfindlich. Ich bin dabei.« 


»Zu meinen Bedingungen?« 


»Zu Ihren Bedingungen. Wann soll's losgehen?« 


»Mittwochabend.« 


  »Das soll wohl ein Witz sein? Da bleiben uns ja nur noch zwei Tage.« 


  »Ich habe Ihnen bereits gesagt, daß ich für derartige Witze nichts übrig habe. Wir müssen die Sache am Mittwochabend unternehmen. Ich werde es Ihnen gleich erklären. In einer Stunde geht ein Eilzug nach London. Den können Sie noch leicht erreichen. Das gibt Ihnen genügend Zeit, um Ihre Mannschaft zusammenzutrommeln, Ihre Werkzeuge zu packen und morgen abend wieder hier zu sein.« 


»Was brauche ich?« 


  »Das kommt darauf an. Wollen Sie den Safe selbst übernehmen?« 


»Natürlich. Was für ein Modell ist es?« 


»Bodine-Martin – das neueste Modell. Natürlich garantiert einbruchssicher.« 

»Wie immer.« Morgan lachte spöttisch. »Eine Kleinigkeit.« 


»Was wollen Sie verwenden – Nitro?« 


»Nie im Leben.« Morgan schüttelte energisch den Kopf. »Ich 

hab' da von einem ganz neuen Stoff gehört, mit dem die Armee herumexperimentiert. Muß mit Glacehandschuhen angefaßt werden, genau wie Nitro, ist aber ungefähr dreimal so wirkungsvoll. Der Safe wird aufspringen wie eine Sardinenbüchse.« 


»Wie lange werden Sie brauchen?« 


  »Für den Safe selbst?« Morgan zuckte die Achseln. »Ich werde natürlich ein Loch ins Schloß schneiden müssen. Sagen wir fünfundvierzig Minuten.« 


  »Und zwanzig Minuten dazu, um Sie hineinzuschleusen.« Vernon nickte. »Knapp über eine Stunde also. Sagen wir, vom Eintritt bis zum Verlassen des Gebäudes gerechnet, etwa anderthalb Stunden.« 


»Klingt zu schön, um wahr zu sein.« 


»Sie werden einen guten Fahrer brauchen.« 


  »Frankie Harris ist zu haben. Er ist vor kurzem entlassen worden. Der kann Geld gebrauchen.« 


»Und einen Handlanger.« 


  »Da brauche ich nicht lange zu überlegen – Jonny Martin. Der kennt mich und meine Arbeitsweise.« 


  »Und einen Muskelmann brauchen Sie auch. Aber nehmen Sie nicht so einen halb schwachsinnigen Exboxer. Sie brauchen jemanden, der wirklich zupacken kann, wenn es zu Schwierigkeiten kommen sollte, obwohl ich nicht glaube, daß wir damit rechnen müssen.« 


»Da habe ich schon den richtigen Mann«, versetzte Morgan. 

»Jack Fallon. Der hat früher mit Bart Keegan zusammengearbeitet, aber die beiden hatten Krach.« 


Vernon nickte zustimmend. 

  »Guter Mann. Ich erinnere mich noch an Fallon. Der Bursche hat auch Köpfchen.« 


  »Okay, damit wären die Fragen also erledigt. Kommen wir zur Sache. Worum geht's?« 


  »Es handelt sich um die Eisen- und Stahlwerke Chatsworth. Das Werk liegt unten am Fluß. Nur fünf Minuten von hier entfernt übrigens. Das Unternehmen beschäftigt neuntausend Arbeiter. Die Geschäftsleitung hat anscheinend vorsintflutliche Geschäftsmethoden. Sie zahlt sämtliche Gehälter in bar. Die Buchhaltung braucht zwei Tage dazu, um die Lohntüten fertig zu machen. Das bedeutet, daß am Mittwoch und Donnerstag jeder Woche mehr als zweihundertausend Pfund im Safe liegen.« 


»Wird im Werk Nachtschicht gearbeitet?« 


  »Nur in der Produktionsabteilung. Die Verwaltung schließt pünktlich um fünf Uhr dreißig. Ihre Büros sind in einem nagelneuen zehnstöckigen Gebäude untergebracht, das zwischen der Fabrik und dem Fluß errichtet worden ist. Man hat natürlich alle möglichen Alarmanlagen eingebaut.« 


  »Kein Wunder, wenn da soviel Geld rumliegt. Und wie kommen wir hinein?« 


  »Ungefähr hundert Meter von der Fabrik entfernt ist eine kleine Seitenstraße, die Brag Alley. Ich habe sie auf der Karte gekennzeichnet, die ich Ihnen mitgeben werde. Heben Sie den Gully am hinteren Ende der Gasse hoch, und Sie gelangen in einen Tunnel, der ungefähr einen Meter im Durchmesser mißt. Darin sind die elektrischen Kabel angebracht. Sie können die Chatsworth Stahlwerke gar nicht verfehlen. Man war nämlich zuvorkommend genug, es an die Wand zu schreiben. Nur eine Backsteinmauer trennt Sie dann noch vom Keller des Bürogebäudes. Wenn Sie länger als zehn Minuten brauchen, um da durchzukommen, fress' ich einen Besen.« 


»Und wie steht's mit der Alarmanlage?« 

  »Darauf komme ich jetzt. Wenn Sie im Keller sind, werden Sie an der gegenüberliegenden Wand einen riesigen Sicherungskasten entdecken. Die Sicherungen sind alle gekennzeichnet. Ich habe diejenigen, die Sie herausschrauben müssen, in Ihren Anweisungen markiert. Aber auf keinen Fall dürfen Sie vergessen, das grüne Kabel durchzuschneiden, das mit einem Strang anderer Kabel an der Wand entlangläuft. Durch dieses Kabel wird nämlich ein Sicherungssystem versorgt, das sich automatisch einschaltet, wenn die anderen Alarmvorrichtungen versagen sollten.« 


»Befindet sich der Safe auch im Keller?« 


»Ja, am Ende des Korridors.« 


»Haben die denn keine Nachtwächter?« 


»Nur einen.« Morgan hob ungläubig die Brauen, und Vernon 

lächelte. »Ich sagte Ihnen ja, daß man so ziemlich jede Sicherheitsvorrichtung, die bis heute erfunden worden ist, eingebaut hat. Überall im  Gebäude sind Fernsehkameras angebracht, die von einem Mann in einem Kontrollraum gleich beim Empfangsbüro betätigt werden. In dem Augenblick, in dem Sie den Keller verlassen, geben Sie eine Exklusivvorstellung. Er braucht nur den Telefonhörer abzuheben, und schon wimmelt der ganze Laden von Polizisten.« 


  »Okay«, meinte Morgan ungeduldig. »Ich platze vor Spannung. Wie werden wir mit den Kameras fertig?« 


  »Der Kontrollraum ist natürlich immer besetzt. Man arbeitet in drei Schichten. Unser Mann tritt seinen Dienst um acht Uhr an. Auf dem Weg zur Arbeit nimmt er immer in einem kleinen Lokal in der Nähe der Fabrik ein belegtes Brot und eine Thermosflasche Kaffee mit. Am Mittwochabend wird ihn der Kaffee allerdings nicht aufmuntern.« 


»Sie wollen ihm etwas in den Kaffee geben?« 


Vernon grinste selbstgefällig. 

»Ganz einfach, wenn man weiß, wie.« 


Morgans Miene verriet Zweifel. 


  »Und wenn er um die Zeit, zu der wir ankommen, seinen Kaffee noch nicht getrunken hat? Dann sitzen wir schön da.« 


  »Die Möglichkeit habe ich auch in Betracht gezogen. Sie werden erst um Mitternacht erscheinen. Er hat also vier Stunden Zeit. Wenn er bis dahin noch keinen Kaffeedurst bekommen hat, dann kriegt er ihn niemals mehr.« 


  Es war lange still. Morgan starrte mit gerunzelten Brauen nachdenklich in die Ferne. Nach einiger Zeit seufzte er und schüttelte den Kopf. 


  »Eins muß man Ihnen lassen, Max. Ihr Plan ist gut – verdammt gut.« 


  »Schön, dann sehen wir uns also morgen abend«, versetzte Vernon ruhig und reichte Morgan die Aktentasche. »Alles, was Sie brauchen, ist hier drin. Ihr Zug fährt um fünf Uhr drei ab. Sie haben noch zwanzig Minuten Zeit.« 


  Er blickte Morgan nach, bis dieser in einer Seitenstraße verschwunden war. Dann nickte er befriedigt. So weit, so gut. Die Sonne brach durch die Wolken und färbte den feinen Sprühregen des Springbrunnens rötlich. Vernon lächelte. Er steckte sich eine Zigarette an, stand auf und schlenderte davon. 


Duncan Craig beobachtete ihn durch das Rückfenster des alten Lieferwagens, der auf der anderen Straßenseite stand. Auch er lächelte, aber aus ganz anderem Grund. Er drehte sich um und versetzte dem Stahlrohr des Richtungsmikrophons, das auf seinem Dreifuß stand, einen liebevollen Klaps, Dann begann er, das Gerät auseinanderzunehmen. 
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Es goß in Strömen, als der Lieferwagen in die Brag Alley einbog und mit quietschenden Bremsen zum Stehen kam. Das Licht der Scheinwerfer strahlte die verblichene Inschrift auf dem großen Holztor an, das den Abschluß der Seitenstraße bildete – ›Gower & Co. – Steinmetze‹. 


  »Wir sind da«, erklärte Morgan. »Okay – jetzt sind Sie an der Reihe, Jack.« 


  Fallon, ein stämmig gebauter Ire, kräftig und muskulös, sprang aus dem Wagen. Er hatte einen Stahlschneider in der Hand, der knirschend die Kette des Vorhängeschlosses an dem schweren Holztor durchschnitt. Die beiden Flügel des Tores schwangen auf, und Harris, der Chauffeur, steuerte den Lieferwagen in den Hof. Dann schaltete er den Motor aus. 


  Fallon hatte sich bereits daran gemacht, den Gullydeckel in der Mitte der Straße hochzuhieven, während Morgan und Martin rasch und geübt die Werkzeuge aus dem Lieferwagen ausluden. Dann gesellten sie sich zu Fallon. Er ließ sich in den Tunnel hinuntergleiten, und sie reichten ihm die schweren Zylinder für den Acetylen-Sauerstoff-Schneidbrenner und die anderen Werkzeuge. Dann ließen sich Morgan und Martin ebenfalls in die Dunkelheit hinunter. 


  Harris beugte sich über die Öffnung, und Morgan flüsterte ihm zu. »Schließen Sie den Gully wieder, machen Sie das Tor zum Hof zu und verhalten Sie sich still. Es kann höchstens anderthalb Stunden dauern.« 


Leise klirrend fiel der Gullydeckel über Morgan zu. Er schaltete die starke Taschenlampe ein, die er bei sich trug. Der Lichtstrahl durchbrach die Dunkelheit. Trotz der dicken elektrischen Kabel  war genug Platz, um vorwärtszukriechen, und er setzte sich ohne ein weiteres Wort in Bewegung. Fallon und Martin folgten ihm. Jeder von ihnen zog einen Sack mit Werkzeugen hinter sich her. 

  Es war bitterkalt in dem engen Tunnel. An den schwitzenden Kabeln hingen Wassertröpfchen. Einmal durchbrach ein Geräusch die Stille, als raschelten Blätter sachte im Wind, und ein Paar stechender Augen glühte in der Dunkelheit. 


  »Ach du meine Güte, Ratten!« zischte Jack Fallon. »Die kann ich nicht ausstehen.« 


  »Für  den  Preis werden Sie die Biester schon mal verkraften können«, versetzte Morgan und hielt inne, als der Strahl der Taschenlampe die weiße Schrift an der Wand beleuchtete. ›Chatsworth Stahlwerke‹ stand da. »Wir sind da«, sagte Morgan. 


»Ausholen kann man hier ja nicht«, stellte Martin fest. 


  »Sparen Sie sich Ihre Bemerkungen. Holen Sie lieber das Werkzeug raus, damit wir anfangen können.« 


  Martin war ein kleiner, gnomenhafter Mann mit vorzeitig ergrautem Haar. Doch seine Arme und Schultern waren mit Muskelpaketen bepackt, die er sich in einem Steinbruch geholt hatte, als er eine Strafe in Dartmoor absitzen mußte. Er wälzte sich auf die Seite und begann mit einem sieben Pfund schweren Hammer voller Kraft auf den Meißel einzuschlagen, den Fallon gegen die Mauer stemmte. 


  Als das Gemäuer schließlich nachgab, fiel nicht ein Backstein heraus, sondern eine ganze Serie. Auf der anderen Seite war der Keller des Bürogebäudes zu sehen. Martin grinste, und seine Zähne blitzten im Licht der Taschenlampe. 


  »Britische Qualitätsarbeit von heute«, bemerkte er. »Was aus dem verdammten Land noch werden soll!« 


Morgan leuchtete mit seiner Taschenlampe in den anschließenden Kellerraum hinein und entdeckte sogleich den Sicherungskasten. 

  »Los, steigen wir rüber«, befahl er. »Bis jetzt haben wir den Zeitplan eingehalten. Dabei soll's bleiben.« 


  Es war eine Arbeit von Minuten, die Öffnung so weit zu  vergrößern, daß man hindurch konnte. Morgan eilte voraus und ließ seine beiden Helfer zurück, die sich mit Windeseile daran machten, die Werkzeuge wieder einzupacken. 


  Morgan marschierte schnurstracks auf den riesigen Sicherungskasten zu. Er öffnete die Tür und zog dann die Liste aus der Tasche, die Vernon ihm gegeben hatte. Obwohl er sich die Nummern der Sicherungen eingeprägt hatte, die er herausschrauben mußte, blickte er zur Sicherheit immer wieder auf die Liste. 


»Alles in Ordnung?« fragte Martin hinter ihm. 


  »Bestens«, versicherte Morgan und bückte sich, um das grüne Kabel zu suchen, von dem Vernon gesprochen hatte. Er fand es sofort und zwickte es ohne Mühe säuberlich auseinander. »Alles bestens, wenn Vernon nicht ein Fehler unterlaufen ist, was ich bezweifle.« 


  Als er die Tür öffnete, blendete ihn strahlende Helligkeit einen Moment. Der Korridor war von einer Reihe starker Neonlampen beleuchtet. 


  »Was, zum Teufel, hat das denn zu bedeuten?« wollte Martin wissen. 


  »Für die Fernsehkameras, Sie Schwachkopf. Die wären in der Dunkelheit kaum von Nutzen, oder?« Morgan schritt ihnen durch den Gang voraus und grinste ein wenig mühsam. »Drücken Sie die Daumen. Wenn der Kerl da oben noch wach ist, dann hat er uns schon gesehen.« 


  »Ich sehe gar keine Kameras!« stellte Martin voller Verwirrung fest. 


»Nein, aber die Kameras können Sie sehen.« Am Fuß einer Treppe blieb Morgan stehen. »Sie bleiben hier. Jack und ich sehen uns mal um.« 

  Er hastete die Treppe hinauf. Die Tür oben ließ sich ohne Schwierigkeiten öffnen. 


  Der breite Korridor war mit schwarzweißen Kacheln ausgelegt und ebenfalls in strahlende Helligkeit getaucht. Die mächtige gläserne Flügeltür war durch ein Eisengitter gegen Eindringlinge gesichert. Morgan kannte seinen Weg genau. 


  Er durchquerte eilig den Gang, marschierte bis zur dritten Tür rechts, auf der in schwarzen Lettern ›Kontrollraum‹ stand, und drückte sachte die Klinke nieder. 


  Der Nachtwächter war von seinem schwarzen Ledersessel gefallen und lag bäuchlings auf dem Boden. Die Thermosflasche stand offen auf einem kleinen Tisch. Morgan goß ein wenig Kaffee in die leere Tasse und probierte das Getränk. 


»Kalt – der Kerl ist schon seit einer Ewigkeit bewußtlos.« 


  »Schauen Sie sich das einmal an«, sagte Fallon voller Ehrfurcht. 


  Auf dem Monitor befanden sich mindestens dreißig verschiedene Fernsehschirme. Nicht nur jeder Eingang zum Gebäude war somit bewacht, sondern außerdem befanden sich Kameras offensichtlich auch an allen strategischen Punkten der Hauptkorridore. 


  »Das ist Johnny«, bemerkte Fallon und streckte den Finger aus. 


  Sie konnten Martin deutlich sehen. Er stand im Korridor des Kellers, die beiden Säcke mit den Werkzeugen zu seinen Füßen. 


  »Macht einen nervösen Eindruck, was?« meinte Morgan und beugte sich vor. »Da ist der Eingang zur Stahlkammer, und hier ist ein Bild von der Safetür. Sehen Sie mal, hier ist sogar eine Aufnahme von innen. Man sollte es nicht für möglich halten.« 


  »Phantastisch«, sagte Fallon. »Von hier oben kann man alles überblicken.« 


Morgan nickte. »Wäre vielleicht gar nicht schlecht, wenn Sie 

hier oben bleiben würden, Jack. Damit ist jeder Eingang zum Gebäude unter Beobachtung. Wenn tatsächlich jemand auftauchen sollte, wüßten Sie sofort Bescheid. Johnny und ich kommen unten schon allein zurecht.« 


  »Und woher weiß ich, wann ich runterkommen soll?« fragte Fallon. 


»Das sehen Sie doch auf der Mattscheibe.« 


Fallon grinste begeistert. 


  »Klar, stimmt ja. Also schön, Joe, machen Sie sich an die Arbeit. Viel Glück – toi, toi,toi!« 






Morgan eilte wieder die Treppe zum Keller hinunter und gesellte sich zu dem erleichterten Martin. 


»Los, gehen wir«, sagte er und nahm einen der Säcke auf. 


  Der Eingang zur Stahlkammer befand sich am Ende des Korridors. Es war eine schwere Stahltür mit doppeltem Vorhängeschloß. Es kostete ihn genau drei Minuten, das Schloß aufzubrechen. 


  Raschen Schrittes durchquerte er den Raum und begann, die Tür zum Safe zu untersuchen. Hinter ihm hatte Martin bereits den ersten Zylinder aus dem Sack gehoben. Er schraubte das Ende des Schlauches fest, das den Zylinder mit dem Schweißbrenner verband, und steckte die Flamme an. 


  Morgan zog sich eine Schutzbrille über die Augen und streckte die Hand aus. 


»Okay, an die Arbeit«, sagte er. 


Wenige Sekunden später begann er den Einschnitt, fünfzehn Zentimeter rechts vom Schloß. Er arbeitete mit der Präzision eines Fachmanns. 

Fünfundvierzig Minuten lang etwa sah Jack Fallon eine Schau abrollen, wie sie besser in seinem Stammkino nicht hätte geboten werden können. Er lehnte sich in dem bequemen Ledersessel zurück und rauchte eine Zigarette nach der anderen, während er voller Spannung das Schauspiel verfolgte, das sich unten abspielte. 


  Er war an Morgans Seite, als dieser den Schweißbrenner aus der Hand legte und einen Moment die kreisrunde Öffnung im Stahl der Safetür betrachtete. Er kaute vor Erregung auf den Fingernägeln, als der Sprengstoff behutsam ins Schloß gegeben und dann mit einer Plastikmischung versiegelt wurde. 


  Er hörte den Knall nicht, als die kleine Flamme das Ende der Zündschnur erreichte, doch der visuelle Effekt der Explosion war wirkungsvoll genug. Die Tür schien zu erzittern, dann schien ein Teil des Stahls um das Schloß herum in tausend kleine Teilchen zu zerspritzen, und eine dicke Rauchwolke stieg auf. 


  Er sah, wie Morgan und Martin vorwärts eilten, gemeinsam an der Tür zogen und zerrten und sie aufstemmten. Dann wanderte sein Blick zum nächsten Monitor, und er sah, wie die beiden den Stahlschrank betraten. 


  Er sprang auf. Erregung hatte ihn gepackt. Er wollte sich umdrehen, um hinauszulaufen und hielt plötzlich inne, während Schreck und Entsetzen ihn lahmten. 


  Sein Blick war auf einen anderen Monitor gefallen – jenen, der eine Aufnahme des Korridors zeigte, der den Keller mit der Stahlkammer verband. Ein Mann tastete sich vorsichtig diesen Gang entlang. Er war groß und schlank. Er trug einen dunklen Pullover und eine dunkle Hose. An den Händen hatte er Handschuhe, und ein dunkler Nylonstrumpf war über sein Gesicht gezogen. 


Fallon fluchte gotteslästerlich. Er drehte sich um und rannte zur Tür. 

Nicht weit von dem Lieferwagen entfernt ragte ein monumentales Grabkreuz in die Nacht hinein, und hier und dort schimmerten bleich marmorne Grabmale. Der Hof war dunkel und einsam, von düsteren Schatten bevölkert. Es war so unheimlich hier wie auf einem Friedhof um Mitternacht. Frankie Harris kauerte unruhig und ängstlich hinter dem Lenkrad, die Hände in den Manteltaschen vergraben. 


  Er wurde eben alt – zu alt, um solche Abenteuer bei Nacht noch mitzumachen. Ihm war, als warte er schon seit Stunden hier, und doch waren erst fünfundvierzig Minuten verstrichen, seit seine Gefährten in dem düsteren Tunnel untergetaucht waren. 


  Seine Füße waren so kalt, daß er sie nicht mehr spürte. Nach einer Weile öffnete er die Tür und trat in den Regen hinaus. Ein paar Minuten wanderte er rastlos auf und ab und stampfte mit den Füßen, um die Blutzirkulation anzuregen. Dann blieb er stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden, die Hand um das brennende Streichholz geschlossen. 


  Mit einem unterdrückten Schreckensschrei fuhr er hoch, als das Licht plötzlich ein Gesicht aus der Dunkelheit heraushob – ein dunkles, formloses Gesicht, ohne Augen und ohne Mund. Es konnte kein menschliches Gesicht sein. 


  Voller Entsetzen wich er zurück. Das Streichholz fiel ihm aus der zitternden Hand. 


»Frank Harris?« 


Das Ding hatte eine Stimme. 


  »Sie sind doch erst vor kurzem aus dem Zuchthaus entlassen worden, nicht wahr?« 


  Die Angst vor dem Unheimlichen ebbte ab. Harris nickte heftig. »Das stimmt.« 


»Wann?« 


»Vor zehn Tagen.« 

  »Sie Narr!« Plötzlich wurde er herumgeschleudert und zum Tor gestoßen. »Laufen Sie!« befahl die Stimme hart. »Laufen Sie, so schnell Sie können. Wenn Ihnen dann noch etwas geschieht, haben Sie es verdient.« 


  Harris raste die Gasse entlang. Seit seiner Kinderzeit war er nicht mehr so gelaufen. Als er das Ende der Straße erreichte, hielt er inne und lehnte sich an die Wand. 


»Lieber Gott«, schluchzte er. »Lieber Gott, hilf mir!« 


  Nach einer Weile nahm er sich zusammen, trat auf die Hauptstraße hinaus und steuerte mit raschen Schritten der Stadtmitte zu, wo der Hauptbahnhof war. 


  Duncan Craig kroch rasch und gewandt durch den Tunnel zu dem Lichtkegel, der durch die Öffnung in der Wand aus dem Keller fiel. Als er das Loch in der Mauer erreichte, blieb er einen Moment stehen und warf einen Blick auf seine Uhr. Er hoffte, daß seine Berechnungen richtig gewesen waren. Da hörte er das Echo einer gedämpften, aber starken Explosion, die den ganzen Keller erschütterte. Jetzt wußte er, daß er richtig kalkuliert hatte. 


  Er stieg in den Keller und trat hinaus auf den Korridor, eine unheimliche Gestalt in seiner dunklen Kluft, mit dem Nylonstrumpf über dem Gesicht. 


  Eine Wolke aus Staub und Rauch drang durch die angelehnte Tür der Stahlkammer auf den Korridor heraus. Vorsichtig näherte er sich und spähte ins Innere. 


Der ganze Raum war angefüllt mit Staub und Rauch. Hinter der Tür zum Safe gewahrte er Bewegung. Er trat wieder in den Korridor zurück und schlug krachend die Tür zur Stahlkammer zu. Blitzartig drückte er den Hebel herunter und hörte mit Befriedigung, wie die Schlösser einrasteten. Zwar war es ihm ohne den Schlüssel unmöglich, die Tür abzusperren, doch ihm genügte die Gewißheit, daß es ausgeschlossen war, die Tür von innen zu öffnen. Er wandte sich um und eilte durch den Korridor zurück. 

  Als er an der Treppe zum Erdgeschoß vorüberkam, stürzte sich Fallon aus der Höhe auf ihn und zog ihn mit sich zu Boden. 


  Einen Augenblick versagte ihm der Atem, und er rang nach Luft. Der muskulöse Arm des Iren umschlang seinen Hals. Während der Druck sich verstärkte, stieß Craig mit der Spitze seines Ellbogens hart zu. Er traf Fallon in den Magen, unmittelbar unter den Rippen. Fallon schnappte nach Luft, und wieder stieß ihm Craig mit aller Gewalt den Ellbogen in den Leib. Die Umklammerung des Iren lockerte sich. Craig wälzte sich herum und schlug mit dem Handrücken zu. 


  Fallon rollte an die Wand. Sein Instinkt, der sich in Hunderten von Straßenkämpfen entwickelt hatte, gebot ihm aufzuspringen. Doch Craig war schon auf den Beinen und wartete auf ihn. Als Fallon auf ihn losging, schoß Craigs rechter Fuß in einem vollendeten Karatestoß nach vorn. Er traf erneut den Magen des Iren. Fallon krümmte sich. Craigs Knie traf sein Gesicht mit der Gewalt eines Vorschlaghammers, und Fallon versank in einem Meer der Finsternis. 






Ruth Miller winkte ihren letzten Gästen abschiednehmend zu und schloß die Tür. Sie blickte auf ihre Uhr und unterdrückte ein Gähnen. Ein Uhr. Es war eine nette Party gewesen, und die Aufräumungsarbeiten konnten bis zum nächsten Tag warten. Sie wollte gerade in ihr Zimmer gehen, als das Telefon klingelte. 


  Nick Miller und sein Bruder saßen vor dem offenen Kamin und tranken ein letztes Glas, als sie den Kopf hereinstreckte. 


  »Ein Anruf für dich, Nick. Der Mann wollte seinen Namen nicht nennen. Ich hoffe nur, daß du nicht noch hinaus mußt.« 


  »Bei diesem Wetter? Das möchte ich mir energisch verbitten.« Er ging in den Flur und nahm den Hörer zur Hand. 


»Miller?« 


»Ja, wer spricht?« 

  »Das tut nichts zur Sache. Sie wissen doch sicher, daß die Chatsworth Stahlwerke jeden Mittwoch und Donnerstag Beträge in ihrem Safe aufbewahren, die in die Hunderttausende gehen. Ich würde Ihnen raten, da rasch mal hinzufahren. Das Geld wäre beinahe in die falschen Hände geraten.« Ein heiseres Lachen ertönte. »Der arme alte Maxwell. Ja, ja, auch der perfekteste Plan führt nicht immer zum Erfolg.« 


  Doch Miller hatte schon aufgelegt. Er wählte bereits voller Ingrimm die in England am besten bekannte Telefonnummer. 






Im Dienstraum der Kriminalpolizei summte es vor Geschäftigkeit, als Chefinspektor Grant um zwei Uhr morgens erschien. Miller kam hinter seinem Schreibtisch hervor und ging ihm entgegen. 


»Das ist ja eine tolle Geschichte«, stellte Grant fest. 


»Waren Sie draußen im Werk, Sir?« 


  »So was ist mir noch nicht vorgekommen. Haben Sie vielleicht eine Tasse Tee für mich?« 


  Miller nickte einem jungen Beamten zu, der sogleich diensteifrig verschwand. Dann gingen sie in Grants Büro. 


»Ist der Nachtwächter schon zu sich gekommen?« 


  »Ich erhielt eben einen Anruf von dem Beamten, den ich mit ihm ins Krankenhaus geschickt habe. Offenbar hatte man dem Kaffee ein Schlafmittel beigemischt. Der arme Kerl ist immer noch nicht bei Bewußtsein.« 


»Und wen haben wir hier?« 


»Joe Morgan unter anderem.« 


  »Tatsächlich?« Grant hob die Brauen. »Na, für den brauchen wir wenigstens kein neues Blatt anzulegen. Einer der besten Geldschrankknacker in England. War Johnny Martin dabei?« 


»Ja.« Miller nickte. 

  »Das dachte ich mir. Die beiden arbeiten meistens zusammen. Wer sonst noch?« 


  »Im Korridor des Kellergeschosses fanden wir ein Häufchen Unglück. Der arme Kerl ist ganz schön verprügelt worden.« 


»Hat er sich inzwischen erholt?« 


  »Er ist quicklebendig wie ein Fisch im Wasser, aber nicht sehr hilfsbereit. Jack Brady läßt eben seine Fingerabdrücke bei der Zentralkartei überprüfen. Wir fanden übrigens auch den Wagen. Er stand im Hof einer Steinmetzwerkstatt in der Brag Alley, gleich in der Nähe des Gullys zu dem Tunnel, durch den die Burschen in das Werk eingedrungen sind. Von dem Fahrer war allerdings keine Spur zu sehen.« 


»Vielleicht hatten sie keinen.« 


  »Möglich. Ich habe jedenfalls eine Fahndungsmeldung durchgeben lassen.« 


  Der junge Beamte kehrte mit dem Tee zurück. Grant umschloß die Tasse mit den Händen, als wollte er sie wärmen, und trank genußvoll einen Schluck. 


  »Eine phantastische Geschichte, Nick. Wirklich phantastisch. Die Sache war bis ins letzte Detail durchgeplant, das ist Ihnen doch klar? Die Burschen wären morgen früh schon in London untergetaucht und auf Nimmerwiedersehen verschwunden gewesen.« 


  »Wenn nicht ein wohlmeinendes Phantom die Tür zur Stahlkammer zugeworfen und damit Morgan und Martin den Rückzug abgeschnitten hätte.« 


  »Das war wahrscheinlich Ihr Informant. – Und Sie sagen, er erwähnte Vernon?« 


  »Jedenfalls lege ich seine Bemerkung so aus. Vernon ist der einzige Maxwell, den ich kenne, und die gründliche Planung des Einbruchs deutet auch auf ihn hin.« 


Grant leerte seine Tasse und seufzte. 

  »Sie sind wohl wieder mal überzeugt davon, daß Craig der geheimnisvolle Informant war?« 


»Wer sonst könnte es gewesen sein?« 


»Hm.« 


  »Soll ich ihn vorladen, damit wir ihn einmal vernehmen können?« 


  »Mit welcher Begründung, wenn ich fragen darf?« Grant breitete hilflos die Hände aus. »Da müßten wir uns schon etwas ganz Neues einfallen lassen.« 


  »Wie wäre es denn mit Mitwisserschaft? Er wußte doch von dem geplanten Einbruch – er hätte diese Information an uns weiterleiten müssen.« 


  »Das würde ihm vor Gericht bestenfalls eine Strafpredigt eintragen. Und überhaupt – woher soll Craig diese detaillierten Informationen erhalten haben?« 


  »Das ist einfach«, versetzte Miller. »Er ist ein Fachmann auf dem Gebiet der Elektronik. Vom Richtungsmikrophon bis zum Taschensender in Form von Streichholzschachteln oder Füllfederhaltern hat er ziemlich alles auf Lager, was man sich vorstellen kann.« 


  »Das verstößt nicht gegen das Gesetz, da es praktisch zu seinem Arbeitsgebiet gehört.« Grant schüttelte entmutigt den Kopf. »Wir brauchen Beweise, Nick – konkrete Beweise. Anders kommen wir nicht weiter. Aber Sie haben keinen Beweis gegen ihn in der Hand, und Sie werden ihm auch nichts nachweisen können, wenn Sie mich fragen.« 


  »Also gut«, meinte Miller. »Ich muß gestehen, daß Sie recht haben. Aber was machen wir mit Vernon? Wollen wir den nicht wenigstens vorladen?« 


Grant ließ sich die Frage durch den Kopf gehen. 


»Nein«, sagte er dann. »Lassen Sie den ruhig noch ein bißchen schmoren. Der Kerl hat in der Vergangenheit jedesmal  ein seltenes Talent an den Tag gelegt, sich aus der Affäre zu ziehen. Immer hatte er ein unwiderlegbares Alibi zur Hand. Ich glaube nicht, daß er es uns diesmal leichter machen würde. Wenn wir ihn zu fassen bekommen wollen, dann kann uns das nur mit Hilfe von Morgan und seinen Kumpanen gelingen. Lassen Sie seinen Klub von zwei Leuten beobachten und lassen Sie es vorläufig dabei bewenden. Wir müssen Geduld haben, wenn wir Vernon auf die Schliche kommen wollen.« 

  An der Tür klopfte es. Auf Grants Aufforderung trat Jack Brady mit einem Stoß von Fernschreiben ein. Er wedelte mit den Papieren. 


  »Ich dachte, es könnte nicht schaden, wenn ich mir gleich über alle drei die nötigen Informationen verschaffte, da ich mich ja schon mal an die Arbeit gemacht hatte. Also – unser wortkarger, widerspenstiger Freund ist ein gewisser Jack Fallon – ein ganz besonderer Sonnenschein. Er hat sogar schon einmal wegen Totschlags gesessen.« 


  »Na, diesmal hat er jedenfalls seinen Meister gefunden«, stellte Grant fest. 


»Kann man wohl sagen.« 


  Miller hatte sich inzwischen in die Berichte vertieft, die Wachtmeister Brady ihm überreicht hatte. Er las aufmerksam und gespannt. 


  Plötzlich hob er den Kopf und runzelte nachdenklich die Stirn. 


  »Die Cable-Juwelen«, murmelte er geistesabwesend. »Das kommt mir so bekannt vor.« 


»Kein Wunder«, schaltete sich Jack Brady ein. »Der Raub der Cable-Juwelen wurde in der streng vertraulichen Akte erwähnt, die man uns aus der Zentralkartei in London über den rechtschaffenen Mr. Vernon zuschickte. Man vermutete, daß er auch in dieser Sache der Drahtzieher gewesen sei.« 

Miller grinste plötzlich vergnügt. 


»Das wird Ihnen bestimmt gefallen, Sir«, sagte er zu Grant 

gewandt und schob dem Chefinspektor eines der Fernschreiben über den Schreibtisch zu. »Joe Morgan wurde nach der erfolgreichen Durchführung dieses Millionenprojekts aufgegriffen und zu fünf Jahren Zuchthaus verknackt. Die Juwelen wurden allerdings niemals gefunden.« 


Grant überflog flüchtig das Fernschreiben. 


  »Der gute Joe Morgan scheint in seiner Zusammenarbeit mit Vernon nicht gerade vom Glück begünstigt zu sein«, stellte Jack Brady fest. 


Grant nickte zustimmend. Dann stand er auf. 


»Unterhalten wir uns doch mal mit ihm und erinnern wir ihn an diese unerfreuliche Tatsache.« 
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Um ein Uhr dreißig nachts regte sich in Max Vernon die erste Unruhe. Tief im Innern ahnte er, daß etwas schiefgegangen sein mußte. Um zwei Uhr fünfzehn war er dessen sicher. Er schenkte sich einen doppelten Kognak ein und drückte auf einen der Knöpfe seiner Sprechanlage. 


»Kommen Sie doch gleich mal herein, Ben.« 


Wenig später öffnete sich die Tür, und Carver trat ein. 


»Ja, Mr. Vernon?« 


  »Es muß etwas passiert sein. Die können sich nicht so sehr verspätet haben. Nehmen Sie den Wagen und fahren Sie mal an den Stahlwerken vorbei. Vielleicht können Sie etwas feststellen.« 


Carver nickte gehorsam und ging. 


  Vernon steckte sich eine Zigarette an. Er schlenderte hinüber zum offenen Kamin und starrte nachdenklich ins Feuer. Was konnte geschehen sein? Es war ihm völlig schleierhaft. Der Plan war doch narrensicher. 


  Hinter ihm flog unvermittelt die Tür auf, und Carver stürzte herein. Er war bleich und erregt. 


»Draußen sind zwei Bullen, Mr. Vernon.« 


»Sind Sie sicher?« 


  »Ganz sicher. Die Kerle kann ich zehn Meilen gegen den Wind riechen. Ich werde sie Ihnen zeigen.« 


  Vernon folgte ihm hinaus in den Korridor. Carver trat in die Garderobe und blieb neben dem Fenster stehen. 


»Ich wollte meinen Mantel holen. Ein Glück, daß ich das 

Licht nicht eingeschaltet habe.« Er wies auf den kahlen Baum auf der anderen Seite des Zauns. »Dort drüben im Schatten.« 


»Ja, ich sehe sie.« 


»Was meinen Sie?« 


  »Ich meine, daß das zum Himmel stinkt«, stellte Vernon nachdrücklich fest, und dann begann im anderen Zimmer das Telefon zu läuten. 


  Er eilte hastig zurück. Carver folgte ihm auf dem Fuß. Einen Moment blieb Vernon unschlüssig vor seinem Schreibtisch stehen und starrte auf das Telefon nieder. 


  »Das kann nur Morgan sein«, sagte Carver. »Wer sonst würde denn um diese Zeit anrufen?« 


  »Das wird sich gleich herausstellen. Hören Sie am anderen Apparat mit.« Dann hob Vernon den Hörer ans Ohr, »Max Vernon.« 


  »Guten Morgen, alter Freund«, erscholl Duncan Craigs spottende Stimme. »Ich fürchte, Joe Morgan und seine Mitarbeiter werden nicht in der Lage sein, bei Ihnen zu erscheinen. Sie hatten ein bißchen Pech.« 


Vernon ließ sich in seinen Sessel sinken. 


»Das werden Sie bitter bereuen, Craig«, keuchte er. 


  »Sie sind erledigt«, versetzte dieser in heiterem Ton. »Joe Morgan und seine Kumpane werden jetzt gründlich ins Verhör genommen. Wie lange, glauben Sie, daß sie durchhalten werden? Ihre Uhr ist abgelaufen, Vernon.« 


  »Aber ich habe noch reichlich Zeit, um mit Ihnen abzurechnen«, versetzte Vernon kochend vor Wut. 


»Ich fürchte, da muß ich Sie enttäuschen, alter Freund. Ich habe beschlossen, ein paar Tage Landluft zu genießen und auf die Jagd zu gehen. Man muß hin und wieder einmal ausspannen. Wenn Sie mich besuchen wollen, würde ich Ihnen raten, sich jetzt gleich auf den Weg zu machen.« 

  Er lachte noch immer, als Vernon den Hörer auf die Gabel knallte. Carver legte mit einem Ausdruck höchster Verwirrung auf dem Gesicht den Hörer des Nebenapparats auf. 


»Ja, aber woher kann er das denn gewußt haben?« 


  »Glauben Sie, ich bin Hellseher? Wahrscheinlich wieder so ein elektronisches Instrument, das er sich zusammengebastelt hat.« 


»Und was wollen wir machen?« 


  »Wir verschwinden, solange noch Zeit ist – durch die Hintertür. Ich habe drüben auf der anderen Seite des Flusses einen alten Ford in einer Garage stehen. Ich war immer schon der Meinung, daß man auf alle Eventualitäten gefaßt sein muß.« 


»Und wo gehen wir hin, Mr. Vernon? Nach Irland?« 


  »Sie können gehen, wohin Sie wollen. Ich kann Ihnen zweihundert Pfund geben. Sie müssen sehen, wie Sie durchkommen.« 


»Und Sie?« 


  Vernon sperrte eine Schublade seines Schreibtisches auf und entnahm ihr eine Pistole. 


»Ich werde abrechnen.« 


  »Mit Craig? Aber Sie wissen doch gar nicht, wo Sie ihn finden können.« 


  »Oh, ich glaube nicht, daß es mir Schwierigkeiten machen wird, ihn aufzuspüren.« 


Carver starrte ihn verblüfft an. 


»Das verstehe ich nicht.« 


  »Eine Herausforderung, Benny. Eine Herausforderung das können Sie gar nicht verstehen.« 


  »Sie meinen, Craig legt es darauf an, mit Ihnen zusammenzutreffen?« 


Vernon öffnete den Safe in der Wand und holte eine schwarze Kassette heraus. 

  »So ungefähr.« Er kehrte mit der Kassette zum Schreibtisch zurück und setzte sich nieder. »Darauf hatte er es von Anfang an abgesehen – er wollte die persönliche Auseinandersetzung, aber er hat einen großen Fehler gemacht.« Als Vernon den Mund zu einem Lächeln verzog, sah er aus wie der Teufel in Person. »Ich hab' im Dschungel meinen Mann gestanden, Ben – ich war der Beste meines Regiments. Das wird Craig schon noch zu spüren bekommen.« 


  Er sperrte die Geldkassette auf und klappte den Deckel hoch. Er schob zwei Bündel mit Fünfpfundnoten zu Ben hinüber und stopfte sich den Rest des Geldes in die Taschen. »Da sind zweihundert Pfund für Sie, Ben. Hals- und Beinbruch.« 


  Carver schüttelte den Kopf und warf das Geld auf den Schreibtisch. 


  »Wir haben lange zusammengearbeitet, Mr. Vernon. Jetzt lasse ich Sie nicht im Stich.« 


Vernon starrte ihn ungläubig an. 


  »Loyalität – zu diesem Zeitpunkt, Ben?« Dann lachte er rauh und klopfte Carver auf die Schulter. »Na gut. Wir wollen doch mal sehen, ob wir mit dem Burschen nicht fertig werden.« 






  »Ja, aber wer hat Sie denn verpfiffen, Morgan? Ich kann das einfach nicht verstehen«, sagte Miller. 


  Es war kurz nach vier Uhr morgens. Die fahlgrünen Wände des Vernehmungsraums waren in schwarze Schatten gehüllt. Joe Morgan stützte sich auf den einfachen Holztisch. Im grellen Strahl der Deckenlampe, die über seinem Kopf baumelte, wirkte sein Gesicht alt und hager. 


  Jack Brady lehnte an der Wand neben dem Fenster, und in einer Ecke stand stumm und gleichgültig ein junger Beamter in Uniform. 


»Es hat uns niemand verpfiffen. Das Ding ist einfach schiefgelaufen.« 

  »Und wer hat die Tür zur Stahlkammer hinter Ihnen und Martin zugeschlagen?« 


»Keine Ahnung – vielleicht ist sie zugefallen.« 


  »Schön, schön. Wunder sollen vorkommen. Aber das erklärt noch lange nicht, wieso wir Fallon grün und blau geschlagen und ohne Bewußtsein im Korridor vorfanden.« 


Morgan hüllte sich in Schweigen. 


  »Vielleicht wollte Fallon Ihnen einen lustigen kleinen Streich spielen«, schaltete sich Jack Brady mit ironischer Stimme ein. »Vielleicht wollte er Sie und Martin nur mal so zum Jux in die Stahlkammer einsperren und dann abhauen. 


  Leider rutschte er auf der Treppe aus und stürzte so schwer, daß er das Bewußtsein verlor.« 


Morgan schnaubte voller Verachtung. 


»Sie sollten mal einen Psychiater aufsuchen.« 


  »Den werden wir Ihnen ganz kostenlos stellen«, versprach Miller. »Und Sie brauchen ihn dringend, Morgan. Die nächsten zehn Jahre werden Sie damit zubringen, an die Wand zu starren und sich immer wieder dieselbe Frage zu stellen – so lange, bis Sie darüber den Verstand verlieren.« 


  Morgans eiserne Selbstbeherrschung brach plötzlich zusammen. 


  »Ich weiß doch auch nicht, was schiefgegangen ist«, rief er. »Ich habe keine Ahnung.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Kapieren Sie das denn nicht?« 


  In der nachfolgenden Stille streckte Grant den Kopf zur Tür herein und hob fragend die Brauen. Miller schüttelte den Kopf, nickte Brady zu, und sie gingen nach draußen, in den Korridor, wo der Chefinspektor auf sie wartete. 


»Na?« fragte Grant. 


»Nichts«, versetzte Miller lakonisch. »Wir kommen mit ihm genausowenig weiter wie mit den anderen.« 

  »Ich habe den Eindruck, daß er wirklich verwirrt ist«, warf Brady ein. »Ich glaube, er möchte ebenso gern wie wir wissen, was tatsächlich geschehen ist.« 


  »Gut«, sagte Grant mit plötzlichem Entschluß. »Da uns die Einzelvernehmung nicht weiterbringt, werden wir sie eben alle zusammen in eine Zelle stecken. Mal sehen, was dann passiert.« 


  Als der Wachtmeister Joe Morgan in die Zelle stieß, saß Martin mit hängendem Kopf auf der Pritsche an der Wand. Morgan zog verblüfft die Brauen zusammen, als die Tür hinter ihm zufiel. 


»Was soll denn das?« 


Martin zuckte die Achseln. 


»Das dürfen Sie mich nicht fragen.« 


»Vielleicht haben die hier ein Mikrophon versteckt.« 


  Morgan untersuchte sorgfältig die Wände, als die Tür hinter ihm erneut geöffnet wurde und Jack Fallon in die Zelle stolperte. Er bot ein Bild des Jammers. Seine Lippen waren dick angeschwollen und stellenweise aufgeplatzt, einige Zähne fehlten ihm, und seine Hemdbrust war blutgetränkt. 


  Mit wirrem Blick torkelte er auf Morgan zu und packte ihn am Arm. 


»Was ist denn nur passiert? Wer war der Kerl?« 


Morgan riß sich gereizt von ihm los. 


»Wer war er?« 


  »Na, der Kerl, der uns durch den Tunnel nachkam und Sie und Johnny in die Stahlkammer sperrte.« 


»Wovon reden Sie eigentlich?« fuhr Morgan ihn an. 


»Hören Sie mir doch zu. Ich hab' ihn auf der verdammten Mattscheibe gesehen. Oben im Kontrollraum. Er war ganz schwarz angezogen und hatte einen dunklen Nylonstrumpf über dem Gesicht. Er hat Sie und Johnny in der Stahlkammer  eingesperrt. Und ich ging dann von der Treppe aus auf ihn los.« 

»Und dann hat er Sie fertiggemacht?« 


  »Das kann man wohl sagen. Der Kerl hätte den stärksten Boxer k. o. geschlagen.« 


»Vielleicht war es Harris?« meinte Martin. 


  »Verschonen Sie mich mit Ihren Vermutungen.« Fallon lachte grimmig. »Harris kann ich mit dem kleinen Finger umstoßen. Außerdem wäre das völlig blödsinnig. Was wäre denn für ihn dabei herausgesprungen?« 


  »Warum hat man ihn dann nicht mit uns zusammen in die Zelle gesperrt?« 


»Das möchte ich auch wissen.« 


Morgan wandte sich ab, die Hände zu Fäusten geballt. 


  »Nur ein Mensch wußte von der Sache«, sagte er. »Der Mann, der das Ding organisiert hat.« 


  »Vernon?« Martin riß die Augen auf. »Das ist doch kompletter Unsinn, Joe.« 


»Ich wünsche mir nur eins«, fuhr Morgan ungerührt fort. 


  »Daß er eines Tages mit mir im selben Kittchen landet. Das ist alles, was ich mir wünsche.« 


  In der Zelle nebenan knipste Chefinspektor Grant die Empfangsanlage aus und nickte Miller und Brady zu. 


»Das reicht mir. Gehen wir hinein.« 


  Sie traten auf den schmalen Flur hinaus. Der Wachtmeister, der vor Zelle 15 postiert war, sperrte rasch die Tür auf und trat zurück. 


  »Hat hier nicht eben jemand den Namen Vernon erwähnt?« fragte Grant, als er die Zelle betrat. 


  »Scheren Sie sich hinaus«, schrie Morgan ihn wütend an. »Von uns werden Sie nichts erfahren.« 


»Ach, zum Teufel«, fuhr Fallon dazwischen und stieß einen 

gotteslästerlichen Fluch aus. »Wenn Sie meinen, daß ich mir zehn Jahre aufbrummen lasse, damit der Hund leer ausgeht, dann sind Sie schief gewickelt. Wenn Sie nicht mit der Sprache herausrücken, werde ich's eben tun.« 


  »Die Zusammenarbeit mit Vernon hat Ihnen nicht viel Glück gebracht, was?« wandte sich Grant an Morgan. »Sie haben doch die Sache mit den Cable-Juwelen noch nicht vergessen, oder? Na, er hat sich sicher nicht lumpen lassen, als Sie wieder herauskamen.« 


  »Fünfhundert Pfund«, rief Morgan bitter. »Fünfhundert Pfund als Belohnung für fünf Jahre hinter Gittern.« Plötzlich machte sich ein lang angestauter Zorn Luft. »Okay – Vernon ist der Mann, den Sie suchen. Viel helfen wird Ihnen das auch nicht. Wir sollten nicht später als ein Uhr dreißig in seinem Club sein. Wenn er jetzt noch dort auf uns wartet, dann fress' ich einen Besen.« 






Es war fast halb sechs Uhr, als Miller zu Grant ins Büro kam. Der Chefinspektor war in die Protokolle vertieft, die Morgan und seine Kumpane inzwischen unterzeichnet hatten. Als Miller eintrat, blickte er auf. 


»Erfolg gehabt?« 


  »Nicht im geringsten. Vernon muß sich durch die Hintertür zu Fuß davongemacht haben. Ich habe gleich eine Fahndungsmeldung losgelassen und außerdem die Landpolizei informiert.« 


  »Er wird wahrscheinlich versuchen, sich in Liverpool nach Irland einzuschiffen«, meinte Grant. »Aber weit wird er nicht kommen.« 


  »Da bin ich nicht so sicher, Sir. Es kann ja sein, daß er sich noch in der Stadt aufhält.« 


»Warum sollte er das?« 

  »Vergessen Sie Craig nicht. Vernon wird ihm nichts schuldig bleiben wollen.« 


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß er so leichtsinnig ist, abzuwarten, wenn er Gelegenheit hat, zu verschwinden.« 


  »Trotzdem möchte ich um Erlaubnis bitten, Duncan Craig anzurufen, Sir. Es wäre mir eine Beruhigung.« 


  Grant lehnte sich in seinem Sessel zurück und betrachtete ihn gedankenvoll. 


»Sie mögen den Mann, nicht wahr?« 


»Ja.« 


Grant wies auf das Telefon auf seinem Schreibtisch. 


»Bedienen Sie sich.« 


  Es klingelte lange, ehe am anderen Ende der Hörer aufgenommen wurde und eine verschlafene Stimme sich meldete. 


»Ja, wer ist da?« fragte Harriet Craig. 


»Harriet? Hier spricht Nick Miller.« 


  »Nick?« Es blieb einen Augenblick stumm. Er stellte sich vor, wie sie sich verwirrt im Bett aufrichtete. »Nick, wieviel Uhr ist es denn jetzt?« 


  »Zwanzig vor sechs. Ich hatte gehofft, Ihren Vater zu erreichen.« 


  »Der ist leider für einige Tage verreist.« Plötzlich änderte sich ihr Tonfall. Sie schien auf einmal hellwach. »Was ist denn los, Nick? Ist etwas passiert?« 


  In ihrer Stimme schwang echte Sorge, und er beeilte sich, sie zu beruhigen. 


  »Nein, nein, es ist alles in Ordnung. Ich gebe Ihnen mein Wort. Sind Sie allein im Haus?« 


»Nein, Jenny ist hier.« 


»Passen Sie auf. Wie wäre es, wenn ich zum Frühstück zu 

Ihnen hinauskomme? Ich werde Ihnen dann alles erzählen.« 


  »Wunderbar. Um welche Zeit? Ich habe heute erst um zehn Unterricht.« 


»Paßt Ihnen halb acht, oder ist das zu früh?« 


  »Nein, das paßt mir gut. Ich kann jetzt sowieso nicht mehr einschlafen.« 


Miller legte auf und wandte sich wieder Grant zu. 


  »Sie ist allein – ihr Vater ist verreist. Kann ich das Haus bewachen lassen? Nur zur Vorsicht.« 


  »Nur zur Vorsicht?« wiederholte Grant und lächelte. »Junge Liebe – etwas Wunderbares. Also los, verschwinden Sie.« 






Es regnete in Strömen, als Miller zu dem alten Landhaus hinausfuhr. Vor dem Einfahrtstor parkte ein Streifenwagen, als er ankam. Er stieg aus seinem Cooper und ging auf das Fahrzeug zu. Der Fahrer kurbelte das Fenster herunter. 


»Irgend etwas Besonderes?« fragte Miller. 


  »Gar nichts, Sergeant. Vor ungefähr fünf Minuten kam eine vermummte Gestalt aus dem Haus und rannte im Dauerlauf durch den Garten. Das war alles. Sie muß eine Gesundheitsfanatikerin sein – bei diesem Wetter!« 


  »Okay«, sagte Miller. »Sie können heimfahren. Jetzt übernehme ich die Wache.« 


  Der Streifenwagen setzte sich in Bewegung und fuhr davon. Miller stieg wieder in den Cooper und fuhr die Einfahrt entlang. Als er aus dem Wagen sprang, begrüßte ihn eine erfreute Stimme. Er drehte sich um und sah Harriet über den Rasen auf ihn zu eilen. Sie trug einen alten Regenmantel, der offensichtlich ihrem Vater gehörte, und hatte sich ein Kopftuch umgebunden. 


»Ich sah den Polizeiwagen am Tor, als ich herunterkam«, sagte sie mit ernstem Gesicht. »Was ist denn los, Nick?«  »Wer befindet sich im Haus?« 

»Jenny ist in der Küche…« 


  »Und sie hat keine Ahnung von den Abenteuern, auf die Sie und Ihr Vater sich eingelassen haben?« 


  Eine Blutwelle des Ärgers schoß ihr ins Gesicht, und sie wandte sich abrupt von ihm ab. Er faßte sie am Arm und drehte sie um, so daß sie ihm ins Gesicht sehen mußte. 


»Sie sagten, Ihr Vater wäre verreist. Ist das wahr?« 


»Natürlich.« 


  »Und Sie hatten von seinem gestrigen Unternehmen keine Ahnung?« 


  Sie schüttelte den Kopf und blickte ihm aus angstvollen Augen besorgt ins Gesicht. 


  »Bitte, Nick – spannen Sie mich nicht so auf die Folter. Erklären Sie es näher!« 


  Er musterte sie einen Moment lang forschend und nickte dann zustimmend. 


»Schön, ich glaube Ihnen.« 


  In kurzen Zügen umriß er die Ereignisse, die sich in der vergangenen Nacht abgespielt hatten. Als er endete, sah sie blaß und bedrückt aus. 


»Ich kann es nicht glauben.« 


»Aber von den anderen Dingen wußten Sie doch?« 


Sie warf ihm einen fragenden Blick zu. 


  »Sind Sie als Freund hergekommen, Nick, oder als Kriminalbeamter?« 


  »Als Freund. Das wissen Sie doch.« Er faßte ihre Hände und hielt sie fest umschlossen. »Das müssen Sie mir glauben.« 


Sie nickte. 


»Ja, von den anderen Dingen wußte ich. Es erschien uns einfach nicht gerecht, daß Max Vernon nach dem, was er getan  hatte, ungeschoren davonkommen sollte.« Sie blickte finster zu ihm auf. »Es tut mir nicht leid.« 

  »Aber es wird Ihnen leid tun, wenn Ihrem Vater etwas zustoßen sollte.« 


»Halten Sie das für möglich?« 


  »Nein, eigentlich nicht. Im  Moment hat Vernon zu viele andere Probleme zu bewältigen. Aber Leute seiner Art sind unberechenbar. Ich halte es auf jeden Fall für ratsam, Ihren Vater telefonisch zu warnen.« 


  »Aber wir können ihn nicht erreichen«, versetzte sie. »Er ist auf unserem Hausboot in der Nähe von Grimsdyke.« 


»In dem Sumpfgebiet?« 


»Ja, dort jagt er.« 


  »Das ist ungefähr fünfundzwanzig Kilometer von hier entfernt, nicht wahr?« 


»Ja.« 


  »Gut, dann werden wir eben hinfahren und mit ihm reden. Es ist ja noch früh am Tag, da ist auf den Straßen noch nicht viel Verkehr. Die Fahrt wird bestimmt nicht länger als eine halbe Stunde dauern.« 


Sie nickte kurz. 


  »Ich will nur rasch Jenny Bescheid sagen. Ich bin gleich wieder da.« 


  Sie wandte sich um und rannte über den Rasen zur Terrasse. Miller eilte zu seinem Wagen. 






Es waren noch keine zehn Minuten verstrichen, seit Miller und Harriet Craig abgefahren waren, als das Telefon läutete. Jenny meldete sich. 


»Hier bei Colonel Craig.« 


Die Stimme klang liebenswürdig. 

  »Guten Morgen, mein Name ist Fullerton – Gregory Fullerton. Ich bin ein Mitarbeiter von Colonel Craig. Er sagte mir, er würde für ein paar Tage verreisen und gab mir seine Adresse, damit ich ihn erreichen könnte, falls irgend etwas Dringendes sich ergeben sollte. Und nun habe ich dummerweise die Anschrift verlegt.« 


  »Er ist zu seinem Hausboot hinausgefahren, Sir«, erklärte Jenny gewissenhaft. »Das liegt auf dem Fluß in der Nähe von Grimsdyke. Es ist ungefähr anderthalb Kilometer südlich von Culler's Bend.« 


»Ich danke Ihnen sehr.« 


»Keine Ursache.« 


  Sie legte den Hörer auf die Gabel und kehrte zu ihrer Arbeit in die Küche zurück. 






Als Max Vernon aus der öffentlichen Telefonzelle trat, die einsam am Rand der schmalen Landstraße stand, grinste er hämisch und rieb sich befriedigt die Hände. Er öffnete die Tür zu dem alten Ford und ließ sich neben Carver auf dem vorderen Sitz nieder. 


»Alles in bester Ordnung, Benny. Hätte nicht glatter gehen können«, berichtete er. »Los, sehen wir uns mal die Karte an.« 
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Das Sumpfland in der Nähe von Grimsdyke, wo der Fluß sich verbreiterte, ehe er ins Meer mündete, war ein einsames Gebiet unberührter Wildnis. Schmale Bäche schlängelten sich durch den moorigen Grund, und das Schilf stand mannshoch, so weit das Auge reichte. Seit Urzeiten waren immer wieder Menschen in dieses gottverlassene Gebiet eingedrungen, Römer, Sachsen, Angeln, Normannen, doch jetzt, im zwanzigsten Jahrhundert, war es geisterhaft öde, eine fremde Welt, die nur von Vögeln bewohnt war und von den Wildgänsen, die aus dem hohen Norden hierher in den Süden flogen, um in der milderen Luft zu überwintern. 


  Miller lenkte den Cooper von der Hauptstraße auf einen schmalen Seitenpfad. Sie hatten soeben Culler's Bend passiert. Nun dehnte sich zu beiden Seiten einsames Sumpfland, und das Schilf bog sich im Regensturm. 


  Harriet kurbelte das Fenster herunter und sog tief die frische salzige Luft in die Lungen. 


  »Wunderbar – ich liebe diese Gegend. So etwas gibt es auf der ganzen Welt nicht mehr. Es ist, als befände man sich auf einem anderen Planeten.« 


  »Ich muß gestehen, ich bin beeindruckt«, sagte Miller. »Ich bin noch nie hier gewesen.« 


  »Wenn man sich im Nebel in diesem Gebiet verirrt, kann man es mit der Angst zu tun kriegen«, bemerkte sie. »An manchen Stellen sind so große Sumpflöcher, daß ein ganzer Wagen darin versinken könnte.« 


Je näher sie der Mündung kamen, desto dichter wurde der Dunstschleier, der vom Wasser aufstieg. Sie konnten kaum noch  zwanzig Meter weit sehen. Schließlich rückte der Schilfwald auseinander, und der Pfad erweiterte sich zu einer großflächigen Lichtung. Hier stand Craigs Jaguar geparkt. Miller bremste. 

  »Von hier aus müssen wir zu Fuß gehen«, bemerkte Harriet. »Es ist nicht weit.« 


  Sie folgten einem schmalen Weg durch das Schilf. Wildenten stoben auf, in ihrer Ruhe gestört. Die Landschaft wurde jetzt lebendig. Gurgelnd stieg Wasser aus dem sumpfigen Boden auf, und in kleinen Pfützen schwarz schimmernden Wassers blubberten Blasen. 


  »Wenn wir uns nicht beeilen, besteht die Gefahr, daß wir ihn verfehlen«, sagte Harriet. »Jetzt ist Ebbe. Das ist der beste Zeitpunkt für die Entenjagd.« 


  Sie fiel in Laufschritt, und Miller eilte hinter ihr her den schmalen Pfad entlang. Der Wind, der ihm ins Gesicht schlug, wurde plötzlich bitter kalt. Ihre Stimme schallte durch den Regen und sie winkte mit der Hand. 


  Der Dunstschleier hatte sich ein wenig gelichtet. Man konnte jetzt den Fluß sehen und das Hausboot, das ungefähr vierzig Meter von ihnen entfernt am Ufer vor Anker lag. Duncan Craig wollte eben in ein flaches Boot steigen. Er richtete sich auf und wandte sich nach ihnen um. 


  Er trug die alte weinrote Mütze der Fallschirmjäger, eine dicke Windjacke und hatte ein Gewehr unter dem Arm. Reglos stand er da und blickte zu ihnen herüber, die Augen mit der linken Hand gegen den Regen schützend. Dann eilte er unvermittelt auf sie zu. Sein Gesicht war bleich und gespannt, als er Harriet am Arm nahm. Es war das erstemal, daß Miller diesen Mann in echter Erregung erlebte. 


»Was machst du denn hier?« 


Der Zorn in seiner Stimme bestürzte Harriet. 


»Was ist denn los, Vater? Was ist geschehen?« 

  »Wir haben heute morgen versucht, Max Vernon festzunehmen, doch er ist uns entwischt«, erklärte Miller. »Ich dachte, es würde Sie interessieren, daß er immer noch auf freiem Fuß ist.« 


Craig versetzte seiner Tochter einen leichten Stoß. 


  »Bringen Sie sie von hier weg, Miller. Bringen Sie sie weg, ehe es zu spät ist.« 


Harriet wirbelte herum. Ihr Gesicht war bleich. 


  »Sie warten auf ihn«, sagte Miller leise und fassungslos. »Mein Gott, Sie erwarten ihn hier. Sie haben es extra so eingerichtet, nicht wahr?« 


  »Jeder Schritt war geplant«,  versetzte Duncan Craig und klopfte auf seine Waffe. »Vernon soll eine Chance haben – das gehört zu den Spielregeln.« 


  »Das ist doch kein Spiel mehr, Sie Narr«, fuhr Miller ihn unbeherrscht an. »Sehen Sie das denn immer noch nicht ein? Wenn Max Vernon hier auftaucht, wird er nur von einem einzigen Gedanken beseelt sein.« 


  »Genau. Das paßt mir ausgezeichnet.« Seine Stimme wurde plötzlich stahlhart. »Schluß jetzt mit den Diskussionen. Bringen Sie endlich Harriet von hier weg.« 


Miller zuckte die Achseln. 


  »Na schön«, meinte er mit Gleichmut in der Stimme. »Wie Sie wollen. Ich darf Sie vielleicht darauf aufmerksam machen, daß ich als erstes die Landpolizei benachrichtigen werde.« 


  »Viel Glück. In Culler's Bend ist ein Dorfpolizist namens Jack Berkley. Er ist fünfzig Jahre alt und ist so von Arthritis geplagt, daß er nur mit Mühe sein Fahrrad besteigen kann.« 


»Es gibt ja auch noch Streifenwagen.« 


»Sicher, sicher – wie gesagt, viel Glück.« 


»Er ist es nicht wert, Craig«, rief Miller voller Verzweiflung. »Er ist es nicht wert, daß Sie sich seinetwegen in solche Gefahr begeben.« 

  »Er hat meine Tochter getötet«, versetzte Craig ruhig. »Er war es nicht einmal wert, ihre Füße zu küssen. Aber ich werde ihm trotzdem eine Chance geben – eine faire Chance. Gott helfe mir, aber ich kann nicht anders.« 


  »Und das hat im Endeffekt nur eines zu bedeuten«, sagte Miller. »Daß Sie nicht imstande sein werden, ihn zu töten. 


  Sehen Sie das denn nicht? Das ist der entscheidende Unterschied zwischen Ihnen und Max Vernon.«. 


  Craig antwortete nicht. Harriet stand reglos da, bleich und verängstigt. Miller seufzte schwer und nahm ihren Arm. 


»Kommen Sie. Gehen wir.« 


  Als sie die Lichtung erreichten, öffnete er Harriet die Wagentür. Dann ging er um den Cooper herum und setzte sich hinter das Steuer. Er steckte den Zündschlüssel ein und ließ den Motor an. 


Dann kurbelte er das Fenster herunter. 


»Zum letztenmal, Duncan – bitte!« 


Craig lächelte fremd und beugte sich zum Fenster herab. 


  »Vielen Dank, Nick – für alles, was Sie getan haben. Und jetzt fahren Sie ab – bitte!« 


  Miller legte den Gang ein und lenkte den Cooper über den schmalen Pfad zurück zur Hauptstraße. Harriet begann plötzlich bitterlich zu schluchzen. 


  »Nick, ich habe solche Angst«, stammelte sie schluckend. »Er ist Vernon nicht gewachsen, nicht wenn es ums Letzte geht. Er wird sterben. Ich weiß es.« 


  »Nicht, wenn ich es verhindern kann«, entgegnete Miller und trat hart auf die Bremse, als ein alter Ford aus dem Nebel auftauchte. 


Die zwei Fahrzeuge waren keine drei Meter voneinander entfernt. Einen gräßlichen Moment lang starrten sie Max Vernon und Ben Carver in die Gesichter. Dann legte Miller hastig den Rückwärtsgang ein und gab Gas. 

  Vernon sprang aus dem Ford, die Pistole in der Hand. Er feuerte zwei Schüsse ab. Die zweite Kugel schlug ein Loch in die Windschutzscheibe des Coopers. Der Wagen geriet ins Schleudern, das rechte Vorderrad rutschte von dem befestigten Pfad ab und blieb im Sumpf stecken. 


  Als Miller die Tür aufriß, tauchte die Gestalt Duncan Craigs im Nebel auf. Sobald er den Wagen erreicht hatte, kniete er nieder und gab einen Schuß in Richtung auf den Ford ab. 


»Nichts passiert?« 


Harriet schüttelte verstört den Kopf. 


»Ich glaube nicht.« 


  »Ziehen Sie Harriet hinunter ins Schilf«, befahl Craig Miller kurz. »Ich werde die beiden ablenken. Sobald sie hier vorbei sind, bringen Sie Harriet weg.« 


  Er sprang auf, noch ehe Miller ein Wort des Widerspruches einlegen konnte, und rannte durch den Nebel zu dem alten Ford. 






Vernon wartete, die Waffe schußbereit in der Hand. Carver kauerte auf der anderen Seite des Wagens, bereit, den Feind mit einem Kugelhagel aus seinem Smith & Wesson-Revolver zu empfangen. 


  »Glauben Sie, daß Craig vorhin geschossen hat, Mr. Vernon?« zischte er. 


  Craig beantwortete die Frage selbst. Spottend klang seine Stimme durch den Dunstschleier. 


  »Sie haben also hergefunden, was, Vernon? Sehr gut. Und jetzt wollen wir einmal sehen, was wirklich in Ihnen steckt.« 


  Für den Bruchteil einer Sekunde tauchte seine Gestalt aus dem Nebel auf. Dann drehte er sich um und rannte los. Vernon nahm sogleich die Verfolgung auf. 


Sie erreichten den Cooper, der quer auf dem Pfad stand. 

  »Hierher, Vernon«, rief Duncan Craig laut und vernehmlich. »Folgen Sie mir.« 


  Als sich ihre Gestalten im Nebel verloren, tauchte Miller aus dem Schilf auf. Er zog Harriet hinter sich her. Sie hasteten den Pfad entlang und blieben neben dem Ford stehen. Der Zündschlüssel steckte nicht im Schloß. Miller griff unter das Armaturenbrett und stellte den Kontakt über die Zünddrähte her. Einen Augenblick später heulte der Motor auf. 


Er wandte sich nach Harriet um. 


»Können Sie den Wagen hier fahren?« 


»Ich glaube schon.« 


  »Schön, dann los. Als ich herkam, bemerkte ich ungefähr einen Kilometer von hier eine Telefonzelle an einer Seitenstraße. Rufen Sie Chefinspektor Grant an. Er wird dann schon das Nötige veranlassen. Die Leute bei der Landpolizei würden wahrscheinlich erst endlose Fragen stellen.« 


»Und Sie?« 


  »Sie glauben doch nicht im Ernst, daß ich Ihren Vater mit diesen Burschen allein hier lasse!« Er schob sie in den Wagen. »Fahren Sie los – so schnell Sie können.« 


  Als der Ford sich in Bewegung setzte, durchdrang das Echo eines Schusses die Stille der Sumpflandschaft. Gleich darauf krachte es ein zweites Mal. 


  Miller wandte sich um und rannte den Pfad entlang, in der Richtung, aus der die Schüsse gekommen waren. 






Duncan Craig wich vom befestigten Weg ab und hielt sich nach links. Er hastete durch das struppige Gras und flüchtete sich in den Schutz des Nebels. Dann schlug er einen Bogen und eilte zurück zu dem Punkt, von wo er gekommen war. Er blieb stehen und lauschte angespannt. Nur das Glucksen des Wassers und aus der Ferne das heisere Geschrei der aufgestörten Wildenten  durchbrachen die Stille. 

  Aller Berechnung nach mußte er sich jetzt hinter Vernon befinden. Vorsichtig näherte er sich dem Pfad. Irgendwo zu seiner Rechten erklang das Geräusch eilender Schritte. Als er sich niederkauerte, das Gewehr schußbereit in der Hand, tauchte Nick Miller aus dem Nebel auf. 


»Hierher«, rief Craig leise. 


  Miller hielt an und blickte von dem leicht erhöhten befestigten Fahrweg hinunter ins Schilf. 


  »Gott sei Dank. Ich dachte nicht, daß ich Sie so schnell finden würde«, sagte er keuchend. 


  Plötzlich schallte eiskaltes Gelächter aus der undurchdringlichen Welt, die sie umgab. 


  Max Vernon kämpfte sich etwa zwanzig Meter weiter links aus dem Schilf zum Pfad hinauf. 


  »Eine Überraschung, was?« rief er höhnisch und schwang den Arm hoch. 


  Das Geschoß traf Nick Miller in den Oberarm. Von der Wucht des Schusses nach rückwärts gerissen, taumelte er den kleinen Abhang hinunter auf die feuchte Erde. Gleichzeitig feuerte Duncan Craig sein Gewehr ab. 


Doch Max Vernon war schon wieder in Deckung gegangen. 


Craig beugte sich über Miller und zog ihn auf die Füße. 


»Können Sie laufen?« 


Miller nickte stumm, das Gesicht bleich vom Schock. 


»Ich glaube schon.« 


»Los, dann verschwinden wir.« 


Sie hasteten über den unebenen, feuchten Boden in den Nebel hinein. Zwei Schüsse krachten, und sie hörten die Geschosse durch die Luft zischen. Dann versanken sie plötzlich knietief im Wasser, und das Schilf schlug über ihren Köpfen zusammen. 

  Wieder scholl der Widerhall eines Schusses durch den Nebel. Miller duckte sich unwillkürlich, stolperte und fiel. Craig reichte ihm die Hand und zog ihn hoch. Sie kämpften sich weiter durch Schlamm und schmutziges Wasser. 


  Als der erste Schock nachgelassen hatte, wurde sich Miller des Schmerzes bewußt, der seinen Arm lahmte. Und er spürte die eisige Kälte des Wassers, die beißend wie Säure seine Kleider durchdrang. Mühsam rang er nach Atem. 


  Plötzlich versank Craig mit einem erschrockenen Aufschrei. Das Wasser schlug über seinem Kopf zusammen. Miller sprang vorwärts, streckte den Arm aus und folgte ihm ins Wasser. Es war ein widerwärtiges Gefühl zu spüren, wie ihm das schmutzige, stinkende Wasser in Mund und Nase stieg. Er verlor den Boden unter den Füßen und strampelte um sich wie ein Ertrinkender. Eine eiserne Hand packte ihn am Kragen. Unmittelbar darauf lag er auf allen vieren unter dem Schilf und atmete wieder. 


  Craig kauerte neben ihm. Er hatte seine weinrote Mütze verloren. Sein Gesicht war triefend naß und schmutzig von Schlamm und Morast. 


»Alles in Ordnung?« 


Miller hustete und spie das übelschmeckende Wasser aus. 


»Ja. Wie steht's mit Ihnen?« 


  »Ich habe mein Gewehr verloren. Wenn Sie glauben, daß Sie durchhalten, könnten wir versuchen, uns im Bogen an das Hausboot heranzupirschen. Ich habe dort noch ein paar Jagdgewehre und eine Schrotflinte.« 


Miller nickte und rappelte sich hoch. Wieder nahmen sie den beschwerlichen Marsch auf. Einige Minuten später lichtete sich der Schilfwald, und ein Deich hob sich aus dem Grau des Nebels. Sie krochen aus dem Wasser auf trockenes Land, und Craig begann zu laufen. Miller stolperte hinter ihm her. 

  Der Schmerz in seinem Oberarm hatte sich verstärkt, und das Atmen machte ihm Schwierigkeiten. Bei jedem Schritt spürte er einen durchdringenden Stich in der Seite. Er torkelte eine kleine, grasbewachsene Anhöhe hinauf, an deren Fuß ein schlammiger Teich lag. Oben stolperte er und ließ sich erschöpft niederfallen. Er stieß einen Ruf aus. 


»Es hat keinen Sinn, Duncan. Ich kann nicht mehr.« 


Craig machte nicht einmal den Versuch, ihn aufzumuntern. 


  »Verstecken Sie sich und warten Sie hier«, sagte er kurz. »Ich bin in zehn Minuten wieder da.« 


  Unmittelbar unterhalb des Pfades befand sich eine Gebüschgruppe. Miller ließ sich hinunterrollen. Er preßte seine Wange auf die feuchte Erde und bemühte sich, gleichmäßig zu atmen. Plötzlich vernahm er das Geräusch nahender Schritte aus der Richtung, aus der sie gekommen waren. Einen Augenblick später kam Ben Carver in sein Gesichtsfeld. 


  Der grobschlächtige Mann blieb stehen. Seine Füße waren keinen Meter von Millers Kopf entfernt. Er hielt einen Revolver in der rechten Hand. Miller zögerte keinen Moment. Er packte die Knöchel und umschloß sie mit der ganzen Kraft, die ihm zu Gebote stand. Carver stürzte über ihn. Der Revolver entfiel seiner Hand und rutschte in den Schlammteich am Fuße des Hanges. 


  Miller stieß einen Schrei der Qual aus, als der Schmerz in seinem Arm in seinen ganzen Körper auszustrahlen schien. Mit der rechten Hand versuchte er Carvers Kehle zu fassen zu bekommen. In enger Umklammerung rollten sie aus dem Gebüsch den Hang hinunter. 


Für den Bruchteil einer Sekunde war Miller obenauf, als sie am Fuße des Hanges ankamen. Und diesen Moment nützte er aus. Er holte mit dem rechten Arm zum Schlag aus. Die Kante seiner rechten Hand landete mit Wucht auf Carvers Kehle. Der stieß einen röchelnden Schrei aus und wälzte sich vor Schmerz auf dem Boden, während er verzweifelt an seinem Kragen zerrte.  Miller versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. 

  »Bleiben Sie, wo Sie sind«, ertönte die Stimme Vernons über ihm. »Wo ist Craig?« 


  Er stand schräg am Hang, die Luger schußbereit, das Gesicht bleich und angespannt. 


»Hier, Vernon!« rief Craig. 


  Dann raste er den Hang herunter wie ein Rugbyspieler im Angriff, den Kopf gesenkt, die Schultern nach vorn gekrümmt. Er umklammerte Vernons Mitte. Ein Schuß krachte aus der Pistole, dann wälzten sich die beiden Männer in enger Umschlingung den Hang hinab. 


  Das Wasser des Schlammteichs schlug über ihren Köpfen zusammen. Als sie wieder auftauchten, waren sie getrennt. Auf dem schmutzverschmierten Gesicht des ehemals so eleganten Max Vernons standen Angst und Verwirrung. Craig stürzte sich auf ihn und schlug zu, landete einen harten Schlag nach dem anderen. Vernon wich zurück, immer noch weiter zur Mitte des Teiches hin. 


  Plötzlich verlor er das Gleichgewicht und tauchte unter. Als er wieder hoch kam, begann er zu schreien. 


  »Meine Füße, meine Füße! Ich kann meine Beine nicht mehr bewegen. Ich gehe unter!« 


  Craig stapfte durch schmutziges Wasser zurück zum Ufer das Teichs. Jeder seiner Schritte wurde von einem zischenden Sauggeräusch begleitet, als gäbe der Morast ihn nur widerwillig frei. Als er wieder festen Boden unter den Füßen hatte, drehte er sich um. Auf seinen Zügen stand ein Ausdruck der Benommenheit. Müde wischte er sich mit der Hand über die Augen. 


Vernon sank immer tiefer, und es ging immer schneller. Der Sumpf unter der Wasseroberfläche schien ihn unwiderstehlich in die Tiefe zu ziehen. 

  »Helfen Sie mir! Um Gottes willen, so helfen Sie mir doch, Craig!« 


  Miller rappelte sich mühsam auf. Schwankend bewegte er sich zum Teich, während er mit der Hand seinen Oberarm umspannt hielt. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Vernon war bereits bis zum Oberkörper unter Wasser. Er verlor vollkommen die Nerven, schrie und schluchzte hysterisch und fuchtelte unkontrolliert mit den Armen herum. 


Miller taumelte vorwärts, aber Craig zog ihn zurück. 


»Und ich dachte, es wäre so leicht«, sagte er bitter. 


  Er zog den Reißverschluß seiner Windjacke auf und zog sie aus, während er in den Teich hineinwatete. Er hielt den Anorak an einem Ärmel fest und schleuderte das andere Ende Vernon zu. 


»Fassen Sie zu. Aber fest.« 


  Vernon packte mit beiden Händen den anderen Ärmel der Jacke, und Craig trat den Rückweg an. Schon begann er selbst zu sinken, und einen Augenblick schien es, als käme er überhaupt nicht vorwärts. Miller beeilte sich, ihm zu Hilfe zu kommen. Er streckte seinen gesunden Arm aus, und Craig umschloß fest seine Hand. Einen Moment später hatten sie Vernon aus dem Sumpf befreit. 


  Er kroch auf allen vieren aus dem Wasser und ließ sich am Rand des Teiches niederfallen. Sein Körper wurde von Schluchzen geschüttelt. 


  Miller und Craig zogen sich ein Stück zurück und ließen sich am Fuß des Hanges nieder. 


»Sie haben also doch recht gehabt.« Craig seufzte müde. 


  »Ich hätte wissen müssen, daß ich es nicht fertigbringe. Danke für Ihre Hilfe.« 


»Das gehört zum Kundendienst«, versetzte Miller. 


Craig wandte sich ihm mit einem Lächeln zu, in dem sich Trauer und Erschöpfung mischten. 

  »Es war ein aufregendes Abenteuer, finden Sie nicht? Wir müssen so etwas bald wieder einmal tun.« 


Als sie zu lachen anfingen, heulte irgendwo in der Ferne die Sirene eines Polizeiwagens auf, und eine Schar von Wildenten hob sich mit Protestgeschrei in die Lüfte und flog zum Meer hinaus. 
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